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EDITORIAL

Erziehung 
braucht Profis

Liebe Leserin, lieber Leser,
die Blätter fallen von den Bäumen, es 
weht eine frische Brise und wir  packen 
unsere Strickpulllover aus: Es ist Herbst. 
Die Jahreszeiten geben uns einen 
Rhythmus vor. Mit der Natur gehen 
auch wir durch Phasen. Für mich be-
ginnt jetzt die Zeit des heißen Tees mit 
Holunderblütensirup. Ich 
liebe es, wenn ich von 
draußen komme, den Tee 
zwischen all meinen Bü-
chern zu trinken und zu 
lesen. Die Vorfreude auf 
dieses Ritual macht mir 
den Übergang in den 
neuen Jahresabschnitt 
leichter. Denn ich weiß: Es wartet eine 
neue schöne Zeit auf mich. Einen guten 
Umgang mit Rhythmen wünschen wir 
auch den Kindern. Und es ist an uns, 
sie dabei zu begleiten. Was Kinder da-
für brauchen – und was nicht –, verra-
ten unsere Autorinnen und Autoren.
Wer jetzt als Erstes an eine Uhr und 
feste Strukturen denkt, liegt falsch. 
Kinder ticken anders als Erwachsene. 
Wenn man die Menschen auf zwei 
Zeittypen festlegt, gehören Kinder zu 
der Gruppe, die bereit ist, die Zeit ver-
streichen zu lassen und ihren Interes-
sen zu folgen. Unser Autor Lothar Klein 
plädiert deshalb in „Ein mächtiger 
Herrscher“ (ab Seite 4) dafür, Kindern 
und sich selbst die Uhr im Genick zu 
ersparen. Denn wann stimmt schon der 
eigene Rhythmus mit dem Ticken auf 
dem Ziffernblatt überein? Oder wie es 
die Schriftstellerin Eva Hoffmann so gut 
formuliert: „Vertrauensvolle Stille er-
fordert einen Glauben an die Dynamik 
der Veränderung.“ 
Und Veränderung ist da – selbst wenn 
Kinder sich langweilen. In unserer Ge-

sellschaft gilt es als wertvoll, produktiv 
zu sein. Doch mittlerweile ist belegt: 
Pausen – und damit auch Langeweile 
– sind wichtig fürs Gehirn, neue Ideen 
und Resilienz. Christian Peitz geht in 
seinem Artikel „Zwischen Flow und 
Langeweile“ (ab Seite 12) auf zwei 

konträre Daseinsformen 
ein: Wenn alles mühelos 
im Fluss ist – und wenn 
nichts so recht Freude 
machen will, sprich lang-
weilig ist. Der Autor 
blickt hinter die Lange-
weile und zeigt, was Kin-
der von ihr lernen. 

„Zeit, dass sich was dreht“, singt Her-
bert Grönemeyer. Kerstin Kreiken-
bohm liebt dieses Stück und sagt: Das 
Lied erinnert uns daran, dass wir etwas 
bewegen können. Gerade auch in Zei-
ten des Personalmangels. Ihr Tipp: ent-
rümpeln. Plötzlich haben wir Zeit für 
das, was Kinder am meisten brauchen: 
Verlässlichkeit und Zuwendung. Wie 
das geht, lesen Sie in ihrem Artikel (ab 
Seite 16). Lassen Sie sich anstecken 
von ihrer Energie.
Zeit, Takt, Flow und Langeweile – im 
Rhythmus stecken viele Aspekte. Ich 
gehe jetzt nach draußen, laufe eine 
Runde und freue mich schon  auf mei-
nen heißen Sirup.
Ich wünsche Ihnen, dass Sie auch einen 
guten Rhythmus finden und viel Freude 
mit Ihrer TPS haben.

Herzliche Grüße
Ihre

Silke Wiest
Silke Wiest, Chefredakteurin

s.wiest@klett-kita.de

„Die Zeit  
verwandelt uns  
nicht, sie entfaltet  

uns nur.“
Max Frisch
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Die Zeit fliegt
Unsere Zeitempfinden kann 
höchst unterschiedlich sein. 
Welche drei Sichtweisen es 
auf dieses Thema gibt und 

was der kleine Prinz mit 
dreiundfünzig Minuten 

macht. Mehr ab 28. 

Beat im Bauch
Musik geht nicht nur zum 
einen Ohr rein und zum 

anderen wieder hinaus. Wie 
sich Lieder auf die gesamte 
Entwicklung von Kindern 

auswirken können, erfahren 
Sie ab Seite 20. 
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CHRISTIAN PEITZ
Mein Rhythmus wird vor allem 
durch Impulse von außen 
bestimmt. Zum Beispiel durch: 
Fortbildungen, Abgabetermine, 
Anliegen meiner Familie, den 
Garten, elektronische Korres-
pondenz, Öffnungszeiten, den 
„Tatort“, meinen Podcast, 
Geburtstage, Jahreszeiten, 
Uhrzeiten, Orte, Aufgaben, 
Hunger, Durst, Müdigkeit, 
Körperpflege und einiges mehr. 

PAULA DOBSLAW
Der bunte und vielfältige 
Alltag in der Großstadt und 
die Ruhe und Weite, die ich 
bei Auszeiten in der Natur 
finde. Bei meiner Arbeit in der 
Krippe erlebe ich täglich, dass 
jedes Kind von Beginn an 
seinen eigenen Rhythmus 
mitbringt. All diese Rhythmen 
miteinander in Einklang zu 
bringen, bedeutet für mich 
Gemeinschaft.

 
Was bestimmt Ihren Rhythmus?

TPS 10 | 2025

Folgen Sie 
uns auch bei 
instagram: 

@erzieher_in
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Ein mächtiger  
Herrscher
Wissen Sie, welcher Zeittyp Sie sind? Immer gehetzt von der Uhr? Oder bereit,  
Zeit verstreichen zu lassen? Kinder gehören klar zur zweiten Sorte. Unser Autor  
plädiert dafür, ihnen die Uhr im Nacken zu ersparen. Und sich so auch selbst das 
Leben zu erleichtern. 
LOTHAR KLEIN
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Neulich während des Besuchs 
unserer fast neunjährigen 
Enkeltochter: Wir haben 

uns darauf eingerichtet, gegen halb 
acht gemeinsam zu Abend zu essen. 
Eine Viertelstunde vorher beginnt 
unsere Enkeltochter, am Esstisch 
mit großer Perfektion Bilder auszu-
schneiden. Die hat sie irgendwann 
vorher gemalt. Sie stellen eine Fülle 
unterschiedlicher Gefühle dar. Die 
ausgeschnittenen Bilder werden 
nun in neuer Weise zu dreidimensi-
onalen Faltbildern mit Hintergrund 
arrangiert. Unsere Enkelin ist voll-
kommen versunken in ihre Arbeit. 
Wir nehmen das wahr – und be-
schließen, mit dem Essen noch zu 
warten. Gegen acht Uhr fragen wir 
sie, ob wir bald den Tisch decken 
dürften. Wir hätten Hunger und 
wollten deshalb bald essen. „Klar“, 
sagt sie, „ich bin eh gleich fertig. Die 
anderen schneide ich morgen aus.“ 
Um Viertel nach acht ist es dann so 
weit: Sie räumt ihre Sachen beiseite.

Welcher Zeittyp sind Sie?
Für den US-amerikanischen Anth-
ropologen Edward Hall gibt es zwei 
Zeittypen:

	> solche mit einem monochronen 
Zeitverständnis und

	> solche mit einem polychronen.

Hall stellt fest, dass auch Kulturen 
sich dadurch unterscheiden, wel-
cher Zeittyp in ihnen vorherrschend 
ist. Monochrone Zeittypen sind Uhr-
zeit-Menschen. Also Menschen, die 
sich vor allem danach richten, was 
die Uhr an Aktivität vorgibt. Uhr-
zeit-Menschen sind wenig flexibel in 
der Planung ihrer Aktivitäten und 
auch im Umgang mit ihrer Zeit. Sie 
arbeiten lieber von Anfang bis Ende 
in einer linearen Abfolge: Eine Auf-
gabe wird zu einem bestimmten 
Zeitpunkt begonnen und abge-
schlossen. Erst dann wendet man 
sich einer anderen zu. Ihr Leben 
passt sich den Zeittakten an, statt 
umgekehrt. Ein Sich-treiben-Lassen 
kommt für sie kaum infrage. Oder 

nur dann, wenn es zeitlich einge-
plant ist – wie etwa in den drei Wo-
chen Urlaub im Jahr. Und selbst 
dann verfallen viele von ihnen wei-
terhin in zeitlich klar voneinander 
abgegrenzte Abläufe: Sie stellen in 
der Befürchtung, etwas versäumen 
zu können, Pläne dafür auf, wann 
sie was unternehmen wollen.  
Ganz anders bei den polychronen 

Menschen und Kulturen: Sie sind 
Ereigniszeit-Menschen. Sie tun 
gern viele Dinge gleichzeitig. In der 
polychronen Zeit widmet man sich 
so lange einem Projekt, bis eine Nei-
gung oder Anregung auftaucht, sich 
einem anderen zuzuwenden. Das 
wiederum kann zu einer Idee für 
ein weiteres führen. Dann kehrt 
man vielleicht zum ersten zurück, 
um – mit eingeschobenen und un-
vorhersagbaren Pausen und Wie-
deraufnahmen – der einen oder 
anderen Aufgabe nachzugehen. 
Mitglieder polychroner Kulturen 
zeichnen sich, so Edward Hall, 
durch starke Beziehung zu ihren 
Mitmenschen aus. Sie legen mehr 
Wert darauf, ihr Gegenüber völlig 
zufriedenzustellen, als irgendwel-
che Zeitpläne einzuhalten. 

Was Edward Hall hier beschreibt, 
könnte man ohne Weiteres auch für 
die Unterscheidung der Zeitkultu-
ren von Erwachsenen und Kindern 
übernehmen. Ein Beispiel:

Zeit für Wüstenspringmäuse
„Stellen Sie sich vor, Sie seien ein 
Kind in einem Klassenzimmer mit 
Erwachsenen, die Ihre Sprache 
sprechen, deren Anweisungen 
Sie aber nicht verstehen können 
... Wenn Sie aufstehen, um die 
Wüstenspringmäuse zu sehen, 
wird Ihnen gesagt, Sie sollten sich 
hinsetzen, Ihre Zeichnung fertig 
machen und die Mäuse später in 
der Pause anschauen. Wenn Sie sich 
hinsetzen, um zu malen, wird Ihnen 
das Blatt weggenommen, ehe Sie 
fertig sind, weil es zehn Uhr und 
Zeit für ein Glas Saft ist. Noch ehe 
Sie mit dem Saft fertig sind, ist es 

Zeit, zur Toilette zu gehen.“ (Dolores 
G. Norton)

Je weniger der Zeitbegriff der Kin-
der mit demjenigen übereinstimmt, 
der im Klassenzimmer herrscht, 
desto schlechter sind ihre Leistun-
gen, meint Dolores G. Norton, Pro-
fessorin an der Universität Chicago. 
Ich finde, das leuchtet ein.
Die Uhr ist in der Welt der Erwach-

senen ein mächtiger Herrscher. Was 
geplant ist, muss deshalb stattfin-
den, weil jetzt die dafür festgelegte 
Zeit ist – und nicht etwa der beste 
Augenblick dafür. Uhrzeit-Men-
schen leiden unter dem Gefühl, spä-
ter könne nicht mehr nachgeholt 
werden, was nicht zur festgelegten 
Zeit getan wird. Denn das Später ist 
ja, so der Plan, bereits für etwas an-
deres reserviert. Sie haben nie ge-
nug Zeit. Eben deshalb muss eine 
Sache fertig sein, bevor die nächste 
beginnt. Etwas liegen zu lassen und 
vielleicht später, irgendwann, zum 
richtigen Augenblick, zu Ende zu 
bringen, können sie sich nur schwer 
vorstellen. Die (Uhr-)Zeit rennt ih-
nen davon. Sie hasten hinterher. 
Und immer wieder beschleicht sie 
dabei der Verdacht, etwas versäumt 
zu haben. 

Kinder ticken anders
Kinder wissen von all diesen Zeit-
Strapazen noch wenig. Ihr Leben 
ist, wie das unserer Enkeltochter 
oder der Kinder, die gerne Wüsten-
springmäuse beobachten würden, 
eines in Ereigniszeit. Sie richten ihr 
Leben nach Ereignissen, Begeben-
heiten und Ideen ein, nicht nach 
Uhrzeitintervallen: Nach dem 
Schlafen werde ich abgeholt. Erst 
gehe ich in die Holzwerkstatt, dann 
spiele ich ein wenig. Jetzt habe ich 
die Idee, meine Gefühlsbilder neu zu 
arrangieren. Dinge werden dann er-
ledigt, wenn es so weit ist. Nicht, 
wenn „es Zeit dafür ist“. Eine Sache 
ist beendet, wenn sie beendet ist. 
Nicht, weil irgendeine Zeit vorbei ist. 
Ihre Unternehmungen haben im-
mer genau den richtigen Zeitpunkt.Bi
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Für Luis und Lara ist klar: JETZT ist die richtige Zeit für Wüstenspringmäuse. Ganz egal, was die Uhr sagt. Denn Kinder folgen ihren 
Neigungen – nicht der Uhrzeit.

Kinder lassen sich einfach dann auf 
etwas ein, wenn die Idee dafür da 
ist. Ganz schnell geraten sie so voll-
kommen außerhalb der Zeit und 
konzentrieren sich ausschließlich 
auf ihr Vorhaben. Den Zustand die-
ser kreativen Versunkenheit nen-
nen Zeitforscher den „Flow“. Im 
Flow verliert man das Gefühl für 
das Vergehen von Zeit. Die Zeit steht 
still. Alles andere aber fließt von 
selbst (to flow = fließen). Ereignis 
und Erleben sind wichtig. Nicht, 
wie lange man dafür gebraucht hat. 
Mit dem Gefühl im Rücken, nichts 
versäumen zu können, kommt ih-
nen erst gar nicht der Verdacht, es 
sei unter Umständen möglich, Zeit 
nicht sinnvoll zu nutzen. Der kommt 
erst mit der Uhr.
Was passiert, wenn sich die Macht 

der Uhrzeit auf die Tätigkeiten von 
Kindern ausdehnt, hat uns Dolores 
G. Norton vor Augen geführt. Und 
wir erleben das ja auch täglich: im-
mer dann, wenn wir Kinder zu ir-
gendeiner geplanten Aktivität ru-
fen, weil unsere Uhr anzeigt, dass 
jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist.

Schwarze Löcher
Ganz am Anfang meiner berufli-
chen Tätigkeit als Kita-Leiter gab es 
eine Zeit, da waren wir als Team auf 
der Suche nach „schwarzen Lö-
chern“ im Alltag. Schwarze Löcher 

– das waren Zeiten ohne Angebot. 
Wir waren tatsächlich der Auffas-
sung, es geschähe nichts, oder zu-
mindest nichts pädagogisch Wert-
volles, wenn wir Erwachsenen diese 
Zeiten nicht mit irgendetwas füllen. 
Also erstellten wir detaillierte Pläne 
für unsere Angebote und erweiter-
ten diese. Es dauerte lange, bis uns 
klar wurde, dass wir dies an den 
Kindern vorbei getan hatten. Und 
dass dieses Vorgehen zu vielerlei 
Konflikten mit den Kindern führte. 
Immerhin, so denke ich heute, ha-
ben wir es selbst bemerkt. 
Später dann, in meiner Zeit als 

Fortbildungsreferent, stieß ich im-
mer wieder auf das angebliche Prob-
lem mit Kindern, die „nicht wissen, 
was sie machen sollen“, „sich ein-
sam fühlen“ oder „schüchtern“ sind. 
Also solchen, die zum Beispiel über 
lange Zeiträume hinweg einfach nur 
herumstanden und beobachteten, 
was sich tut. Oder solchen, die „tau-
send Sachen anfangen und nichts zu 
Ende bringen“. Und immer wieder 
habe ich festgestellt, dass Fachkräf-
te in ihrer Ausbildung auf das Han-
deln getrimmt werden – mit dem 
Effekt, dass sie einen Mangel an of-
fensichtlicher Aktivität so interpre-
tieren, dass nichts geschieht.

Zeiträume der Inaktivität 
(Herumstehen) werden besten

falls als notwendiger Vorlauf 
für irgendeine andere sinnvolle 
Tätigkeit (mit anderen spielen) 
verstanden („Sie wird das 
noch lernen.“). Aber nicht als 
eigenständige und vor allem 
wertvolle Aktivität.

Deswegen, und weil es vorgesehene 
und zeitlich festgelegte Tätigkeiten 
durcheinanderbringt, werden Kin-
der, die sich bei ihren Beschäftigun-
gen sehr viel Zeit lassen, häufig als 
Problem wahrgenommen. 

Die Uhr im Genick
Dabei ist wahr, was die Schriftstelle-
rin Eva Hoffmann schreibt: „Irgend-
etwas passiert immer als Nächstes“, 
und weiter: „Vertrauensvolle Stille 
erfordert einen Glauben an die Dy-
namik der Veränderung“. Eine 
oberflächliche Ruhe oder Inaktivi-
tät bedeuten ja nicht, dass sich 
nichts tut. Oder dass es keine Verän-
derung gibt. In der chinesischen 
Tradition sind Menschen Meister 
des Wartens auf den richtigen Au-
genblick. Dabei schafft das Warten 
selbst, so die Überzeugung, erst die-
sen Augenblick.
Der Psychologe Robert Levine be-

richtet von einer nach Deutschland 
ausgewanderten japanischen Kran-
kenschwester. Noriko Kito be-
schreibt den Unterschied zwischen Bi
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ben-Machen haben? Warum verein-
baren Erzieherinnen und Erzieher 
mit Eltern keine Abholzeiten, die 
sich zumindest dann und wann 
nach den Kindern richten? Und wa-
rum kommen sie erst gar nicht auf 
die Idee, dass so etwas in Zeiten von 
Handys und WhatsApp möglich und 
vielleicht auch sinnvoll wäre? Etwa 
so: „Ich rufe Sie an, wenn Ihre Toch-
ter bereit ist.“ Wie oft am Tag ist 
„Kinder, es ist Zeit ...!“ zu hören? 
Und wie nervig für beide Seiten.

Bitte nicht drängeln!
Das Leben mit der Uhrzeit, das Le-
ben mit Arbeitszeiten, Einkaufszei-
ten, Fernsehzeiten, Fahrplänen, Ter-
minen, Pünktlichkeit, Sekunden, 
Minuten, Stunden, Wochentagen, 
Datum und Jahresrhythmen mit 
immer denselben Höhepunkten 
kommt früh genug. Irgendwann, 
wenn der richtige Zeitpunkt ist, wer-
den Kinder schon lernen, pünktlich 
zu sein. Zum Beispiel dann, wenn sie 
mit dem Zug fahren wollen. Oder sie 
werden dann eben den nächsten Zug 
nehmen, sich die Zeit dazwischen 
„vertreiben“ und vielleicht derweil 
etwas Unerwartetes erleben.
Zumindest Kinderzeit sollte Zeit 

für das von der Uhrzeit unabhän
gige Erleben von Ereignissen bein-
halten. Die Minderheit der päda
gogischen Fachkräfte sollte der 
Mehrheit der Kinder nicht überall 
ihr Tempo aufdrücken. Sie nicht ih-
rer eigenen Zeitkultur berauben. 
Drängeln wir die Kinder also nicht 
öfter als notwendig, weil es Zeit für 
irgendetwas ist. Stellen wir uns um. 
Und machen wir wieder die Erfah-
rung, dass irgendetwas immer als 
Nächstes passiert. Denn erst das 
Warten erschafft den günstigen Au-
genblick. Lassen wir uns darauf ein. 
Und freuen wir uns gespannt dar-
auf, was er wohl bringen wird.� ◀

LITERATUR
LEVINE, ROBERT (1998): Eine Landkarte 
der Zeit. Wie Kulturen mit Zeit umgehen. 
München: Piper. Seite 78 und Seite 247 
(Dolores G. Norton).

„Ich brauchte ein ganzes Jahr, um 
das ... Gefühl abzulegen, ich müsste 
dafür sorgen, dass etwas geschieht 
... Es war geradezu eine erheiternde 
Vorstellung, ich könnte jetzt 
tatsächlich das erledigen, was ich 
eigentlich vorhatte. Stattdessen 
setzte ich mich einfach in das 
Teehaus des Ortes, lernte neue 
Menschen kennen, betrachtete 
Kinder, die Tiere und alles, was 
gerade vorbeikam. Dann geschah 
manchmal etwas anderes, was ich 
eigentlich nicht vorhatte, manchmal 
auch nicht. Jegliche Arbeit, die 
tatsächlich erledigt werden sollte, 
kam von selbst auf mich zu.“ 

Mit der Brotdose zu den Kindern
Und jetzt stelle ich mir die Erziehe-
rin vor, die sich hinsetzt und abwar-
tet. Die die Dinge geschehen lässt. 
Und die Kinder wenig stört, wenn 
sie gefesselt sind von ihrer momen-
tanen Aufgabe. Ich sehe da die Er-
zieherin, die Kindern das Mittages-
sen zu ihrer Baustelle bringt. Die 
sich erkundigt, wann die Höhlen-, 
Sandburgen-, Parkhaus- oder Brü-
ckenbauer Brotzeit haben. Und ob 
sie dann wieder vorbeikommen dür-
fe. Ich sehe eine Erzieherin vor mir, 
die für solche Gelegenheiten Essens-
kanister und Brottaschen besorgt 
hat. Im Team dieser Erzieherin wür-
den sich Erwachsene die Frage stel-
len, was sie tun könnten, um Kinder 
so wenig wie möglich in ihrer Ereig-
niszeit zu stören. Und ich sehe sie, 
wie sie ideenreich Uhrzeitabläufe 
umschmeißen, ausweiten, differen-
zieren, ganz weglassen. Oder die 
Kinder zumindest fragen, was getan 
werden kann, wenn das Essen fertig 
ist, das Spiel aber noch nicht.
Warum muss man gerade um elf 

Uhr „noch mal rausgehen“? Warum 
vor dem Mittagessen aufräumen? 
Warum muss der Stuhlkreis am 
Ende des Vormittags sein? Und war-
um müssen alle daran teilnehmen? 
Warum müssen alle zur gleichen 
Zeit Mittag essen? Warum macht 
sich keiner Gedanken darüber, 
wann Kinder Lust zum Hausaufga-

dem Zeitempfinden in ihrer Heimat 
und bei uns folgendermaßen:
 
„In meiner Heimat müssen wir uns 
mit dem Sprechen nicht so beeilen. 
Wir haben Zeit, um nachzudenken, 
bevor wir reden ... Wir haben einen 
Moment der Stille, der uns hilft, die 
Informationen zu verarbeiten ... Und 
man achtet immer auf die Gruppe, 
deshalb wird niemand aus dem 
Gespräch ausgeschlossen. Das ist 
hier ganz anders.“ 

Es ist auch die Uhrzeit, die uns west-
europäischen Erwachsenen immer 
wieder im Genick sitzt, und die uns 
zwingt, uns zu beeilen.
Was aber geschieht, wenn wir das 

Ganze einmal umdrehen? Wenn Er-
wachsene die Uhr ablegen? Eine 
Verschiebung von Uhrzeit auf Er-
eigniszeit verlangt eine vollständige 
Veränderung des Bewusstseins, so 
der Psychoanalytiker Neil Altman:

Gedicht vom  
Spinatesser
Bevor Olaf Grunnholm
die Brücke über den
hellgrünen, reißenden Fluss Tra-Um
vollenden kann,
wird er verschleppt.

Als er nach langer Zeit 
zu seiner Arbeit zurückkehren darf,
hat er das Geheimnis vergessen; 
die Brücke
wird nie mehr zu Ende gebaut.

Olaf ist drei Jahre alt.
Man hat ihn
von seinen Bausteinen
zum Spinatessen geholt.

Es stehen viele halbfertige Brücken
am hellgrünen, reißenden Fluss 
Tra-Um.

Josef Reding, Schriftsteller (1920 bis 2020)
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Eine Frage  
der Balance

Morgens um neun in der Krippe: Leo  
will im Garten toben, Sherin ein Bilderbuch 

betrachten und Siri schlafen. Wie Sie die Balance 
zwischen individuellen Tagesrhythmen und 

sicherheitsgebender Struktur finden und wann eine 
Kuscheldecke zum Signal wird, weiß unsere Autorin.

JANA GERDUM

TPS 10 | 20258

WERKSTATT
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Ein kleiner Ort im Saarland. Es 
ist noch früh am Morgen. Die 
Vögel zwitschern und kündi-

gen einen neuen Tag an. Lotta 
streckt sich. Sie ist noch nicht ganz 
wach, aber bereit für den Tag – der 
in ihrem Rhythmus beginnt … oder 
doch nicht?
Ein Tag in der Krippe gleicht sel-

ten dem anderen. Und doch, es gibt 
sie: die Strukturen, die Haltepunk-
te, die sich wiederholenden Ele-
mente, die kleinen Rituale. Sie ge-
ben Sicherheit und Orientierung. 
Aber: Struktur ist nicht gleich 
Rhythmus. Und ein Rhythmus ist 
mehr als ein durchgetakteter Ta-
gesplan. Rhythmus hat etwas Flie-
ßendes, Lebendiges. Mit Tönen und 
Pausen. Mit Anschwellen und Abeb-
ben. Mit Momenten der Präsenz 
und der Ruhe.

Beziehung ist Taktgeber
Der dänische Familientherapeut 
Jesper Juul formulierte es so: „Kin-
der brauchen nicht mehr Programm 
– sie brauchen mehr Beziehung.“ 
Dieses Zitat bringt auf den Punkt, 
was rhythmische Tagesgestaltung 
in der Krippe bedeutet: Beziehung 
ist Taktgeber. Denn nicht der Ablauf 
bestimmt die Qualität des Tages, 
sondern die Art, wie wir ihn mitein-
ander gestalten.
Für Kinder unter drei Jahren ist 

der Tagesrhythmus nicht nur eine 
zeitliche Abfolge von Geschehnis-
sen. Er ist ein Resonanzraum. Ein 
Ort, an dem sich die Kinder aufgeho-
ben fühlen können – oder eben auch 
nicht. Besonders in der Krippe ent-
scheidet sich in der Gestaltung des 
Tages, ob Kinder mit ihren individu-
ellen Rhythmen gesehen werden – 
oder ob sie sich dauerhaft auf ein 
fremdes Tempo einlassen müssen.
Ein strukturierter Tagesablauf 

kann Kindern Halt geben, sofern er 
nicht starr, sondern dynamisch ge-
staltet ist. Eine rhythmische Tages-
gestaltung lebt davon, dass sie so-
wohl Gruppendynamik als auch 
Individualität berücksichtigt. Dass 
sie Pausen ermöglicht, Spielräume 

lässt und Anschlüsse schafft. Denn 
Entwicklung passiert nicht auf 
Knopfdruck. Sie folgt dem inneren 
Takt eines jeden Kindes. Und dieser 
darf schwanken.

Pia puzzelt, Leo läuft
Luka sitzt versunken an der 
Werkbank und ordnet kleine Steine. 
Im Nebenraum entdeckt eine 
Kleingruppe eine neue Wasserbahn. 
Kindheitspädagogin Mareike 
begleitet die Kinder in ihrem Tun. 
Pia beschäftigt sich ruhig mit 
einem Puzzle, während Leo voller 
Bewegungsfreude durch den Raum 
läuft und in den Garten will. Florian, 
sein Erzieher, geht mit.
Zur gleichen Zeit bittet Sherin um 
ein Bilderbuch. Sie möchte heute 
nicht mitspielen. Eine Kollegin setzt 
sich zu ihr und blättert langsam 
Seite für Seite um, reagiert auf 
Nicken und leise Worte. Sherin wirkt 
still, aber interessiert.
Währenddessen bereitet die Köchin 
Fatma mit einigen Kindern das 
offene Frühstücksbüffet vor. Auch 
hier gilt: Kein festes Programm, 
sondern ein lebendiger Ablauf, der 
sich am Miteinander orientiert.

Was sich nach Vielfalt anhört, ist 
das Ergebnis feinfühliger Abstim-
mung: Fachkräfte beobachten, re-
agieren situativ und ermöglichen 
individuelle Tagesverläufe inner-
halb eines gemeinsamen Rahmens. 
Die Tagesgestaltung passt sich an. 
Nicht im Sinne von Beliebigkeit, 
sondern mit Beziehungsqualität 
und Respekt vor dem Tempo eines 
jeden Kindes.
Alltag bedeutet in der Krippe nicht 

Gleichschritt. Im Gegenteil: Die 
Kunst liegt darin, Vielfalt zu ermögli-
chen, ohne dass alles ins Chaos 
kippt. Das bedeutet auch, Übergänge 
achtsam zu begleiten. Etwa wenn ein 
Kind noch tief im Spiel versunken 
ist, während ein anderes schon be-
reit ist für den nächsten Schritt. Die-
se Übergänge sind keine Nebensa-
che. Sie sind ein zentraler Bestandteil 
kindlicher Selbstwirksamkeit.

Das bedeutet nicht, dass kein Rah-
men nötig ist. Es bedeutet, dass der 
Rahmen Raum geben muss, näm-
lich für:

	> Entwicklungsunterschiede,
	> Befindlichkeiten und Bedürfnisse 
sowie

	> Interessen der Kinder.

Kinder nehmen den Tagesrhythmus 
wahr. Sie spüren ihn und sie reagie-
ren darauf. Sie zeigen uns, wann sie 
bereit sind, sich zu beteiligen, wann 
sie sich zurückziehen möchten, 
wann sie mehr Nähe brauchen und 
wann sie Freiraum suchen.

Dialog als Metronom
Der Schlüssel zu einem kindgerech-
ten Rhythmus liegt im Dialog. Und 
der findet auf mehreren Ebenen 
statt: sprachlich, gestisch, mimisch 
und über Zeit. Kinder teilen uns 
mit, wie ihr Rhythmus aussieht: 
durch Wiederholung, Verweige-
rung, Initiative und Körpersprache.
Eine achtsame Tagesgestaltung 

beginnt mit diesen beiden Fragen:

	> Wie fühlt sich dieser Tag für die-
ses Kind an?

	> Was braucht es, um in seinen ei-
genen Takt zu kommen?

Manchmal ist das ein Lied. Manch-
mal ein Moment auf dem Schoß. 
Manchmal ein Lauf durch den Flur. 
Wir erkennen das, wenn wir Kinder 
feinfühlig beobachten – und ihnen 
Raum geben, um ihre Bedürfnisse 
zu zeigen. Sami zum Beispiel will 
erst mal schauen, wer da ist. Er 
braucht einen Moment der Ruhe 
und Orientierung, bevor er das Um-
ziehen und den Weg zum Früh-
stücksbüffet in Angriff nimmt.
Nicht zuletzt ist Rhythmus auch 

ein Thema der Bindung. Denn nur 
wer sich sicher fühlt, kann eigene 
Impulse zeigen. Der Rhythmus des 
Kindes ist immer auch ein Spiegel 
seiner emotionalen Sicherheit. Päd-
agogische Fachkräfte, die feinfühlig 
begleiten, nehmen sich selbst dabei Bi
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nicht zurück. Sie werden vielmehr 
zu Co-Regulierenden, die mitgehen, 
mitfühlen und mitgestalten.

Was Rhythmus leisten kann
Rhythmus ist kein Selbstzweck. Ein 
gut gestalteter Tagesrhythmus in 
der Krippe orientiert sich an …

	> den Bedürfnissen der Kinder, zum 
Beispiel nach Schlaf, Bewegung, 
Ruhe, Kontakt oder Rückzug,

	> entwicklungspsychologischen Er-
kenntnissen, etwa, dass Kinder 
einen Wechsel von Aktions- und 
Ruhephasen brauchen,

	> der aktuellen Gruppensituation, 
die zum Beispiel abhängig ist von 
der aktuellen Altersspanne oder 
davon, ob gerade viele Kinder ein-
gewöhnt wurden,

	> dem Anspruch, sowohl Gemein-
schaft als auch Individualität zu 
ermöglichen, sowie

	> der inneren Haltung der päda
gogischen Fachkräfte gegenüber 
kindlicher Selbstbestimmung.

Doch was genau können wir als  
Fachkräfte tun, damit Kinder in der 
Gruppe ihrem individuellen Rhyth-
mus folgen können?

1
Was braucht Jakob jetzt?

Ein Rhythmus, der sich an den Be-
dürfnissen der Kinder orientiert, 
fragt nicht: Was kommt als Nächs-
tes? Leitend ist stattdessen die Fra-
ge: Was braucht das Kind jetzt? Ein 
liebevoll vorbereiteter Raum beant-
wortet diese Frage nicht. Nur wenn 
wir Jakob, Elio und Alisa in diesem 
Raum mit Zeit und Aufmerksamkeit 
begleiten, können sie ihren Rhyth-
mus finden. Ähnlich ist es beim Wi-
ckeln. Wenn wir das Wickeln als Pro-
grammpunkt betrachten, werden 
wir dem jeweiligen Kind nicht ge-
recht. Gestalten wir es aber als Mo-
ment der Beziehung, spüren wir den 
Rhythmus des Kindes. Und erken-
nen, was es jetzt braucht. Für Über-
gänge heißt das, dass wir sie mit 
Ruhe und Einfühlungsvermögen so 
gestalten, dass wir die Kinder mit-
nehmen. Und sie nicht mitreißen.

2
Räume und Material

Die Umgebung spielt eine Rolle, 
wenn es darum geht, den individu-
ellen Rhythmus zu finden. Räume 

„Ich bin müde und brauche eine Pause.“ Siri kennt ihren Rhythmus. Der Griff zur Kuscheldecke signalisiert ihr Ruhebedürfnis.

Haltung

Wie erleben wir unseren 
Rhythmus?

	> Wie würde ich unseren Rhythmus beschreiben?
	> Wann entscheiden wir kollektiv – und wann situativ?
	> Wie empfinde ich unseren Rhythmus?
	> Wie schaffen wir ein Gleichgewicht zwischen Sicherheit und Flexibilität?
	> Wo entsteht im Tagesablauf Druck – und warum?
	> Wann geraten wir selbst aus dem Rhythmus?
	> Wie erleben neue Teammitglieder unseren Rhythmus: Ist er greifbar, 
spürbar, erklärbar?

WERKSTATT
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halten die Teammitglieder zusätz-
lich ihre eigene Perspektive fest: 

	> Wo genau entstehen Spannungs-
situationen?

	> Wo zeigen Kinder Widerstände? 
	> Wo haben wir Spielräume – und 
wo nicht?

Ein gemeinsames Ziel könnte dabei 
sein, einen Tagesrhythmus zu ge-
stalten, der nicht nur organisiert. 
Der vielmehr begleitet und mit-
schwingt. Und der jedem Kind er-
laubt, in der Gruppe seinen eigenen 
Takt zu finden.
Ein Team, das rhythmisch zusam-

menarbeitet, schafft mehr als nur 
Struktur: Es schafft Resonanz. Und 
Resonanz ist die Basis für Lernen, 
Entwicklung und Beziehung.� ◀
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Kind. Auf dem Weg zu einer neuen Wert-
grundlage für die ganze Familie. Hamburg: 
Rowohlt.
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PIKLER, EMMI (2001): Friedliche Babys – 
zufriedene Mütter. Pädagogische Ratschläge 
einer Kinderärztin. Freiburg im Breisgau: 
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Struktur organisiert Abläufe. Rhyth-
mus begleitet Entwicklung. Kinder 
brauchen Rhythmus, keine Tak-
tung. Und pädagogische Fachkräfte 
brauchen die Freiheit, diesen 
Rhythmus gemeinsam mit den Kin-
dern zu gestalten. Sie brauchen die 
professionelle Reflexion, ihn im-
mer wieder neu zu prüfen.

Rhythmus als Teamthema
Ein rhythmisch gestalteter Krippen-
alltag ist das Ergebnis gemeinsamer 
Haltungsarbeit. Im Team lohnt sich 
im ersten Schritt der Blick auf Fra-
gen, wie wir selbst den Rhythmus 
wahrnehmen und wo es zu Span-
nungen kommt zwischen individu-
ellem und gemeinsamem Rhythmus 
(siehe Kasten 1, Haltung).
Im zweiten Schritt steht die Frage 

im Mittelpunkt, wie der aktuelle Ta-
gesablauf und unsere Vorstellungen 
von Rhythmus zusammenpassen. 
Auch hier helfen Fragen bei der Re-
flexion (siehe Kasten 2, Reflexion).
Wenn Sie diesem wichtigen The-

ma noch mehr Raum geben möch-
ten: Wie wäre es mit einem pädago-
gischen Tag, ganz im Zeichen von 
Rhythmus und Tagesstruktur? Dabei 
bietet es sich an, Plakate vorzuberei-
ten, auf denen der aktuelle Tagesab-
lauf Ihrer Krippe notiert und mit 
Symbolen oder Fotos versehen ist. 
So haben alle die gleiche Diskussi-
onsgrundlage. Während der Sitzung 

sind nie neutral. Sie wirken mit. 
Wenn ein Raum ausschließlich auf 
Gruppenaktionen ausgelegt ist, 
kann er individuelle Rhythmen blo-
ckieren. Gibt es hingegen Ecken 
zum Rückzug, flexible Materialien 
und ruhige Zonen, dann kann ein 
Kind sich selbst regulieren, ohne 
erst ein Signal senden zu müssen. 
Das stärkt Selbstwirksamkeit und 
entlastet auch die Fachkräfte.

3
Siri und ihre Decke

Wenn Siri sich eigenständig ihre 
Kuscheldecke holt, um sich im Ne-
benraum auf das Sofa zurückzuzie-
hen, sendet sie damit ein klares Zei-
chen: Ich kenne meinen Rhythmus. 
Und eine Kita, die diese Momente 
zulässt, zeigt: Wir vertrauen darauf. 
Räume, die Rückzug ermöglichen, 
Möglichkeiten des Innehaltens bie-
ten oder Bewegungsdrang nicht als 
Störung, sondern als Ausdruck 
kindlicher Lebendigkeit verstehen, 
unterstützen einen rhythmischen 
Alltag. Eine Umgebung, die in sich 
ruht, kann auch Kindern helfen, ih-
ren inneren Rhythmus zu finden.

Der feine Unterschied
Der Bildungsforscher Hans-Joachim 
Laewen und die Pädagogin Beate 
Andres betonen, dass eine verlässli-
che Tagesstruktur Sicherheit bietet, 
aber erst in der Verbindung mit res-
ponsivem Verhalten der Fachkraft 
zur individuellen Entwicklung bei-
tragen kann. Es ist diese Balance aus 
Halt und Flexibilität, die einen ech-
ten Rhythmus entstehen lässt.
Struktur beschreibt, wann etwas 

geschieht. Rhythmus beschreibt, 
wie etwas geschieht. Der Unter-
schied ist fein – und doch entschei-
dend. Eine starr getaktete Struktur 
kann Kinder überfordern. Oder un-
terfordern. Ein guter Rhythmus hin-
gegen nimmt Kinder mit. Er antwor-
tet auf ihr Tempo. Er lässt Spielraum, 
für Wiederholung und Variation, für 
Rituale und spontane Impulse.

Reflexion

So sieht unser Rhythmus aus
	> Wie beschreiben wir unseren Tagesablauf ?
	> Wie würden die Kinder unseren Tagesablauf beschreiben?
	> Welche Atempausen gibt es für die Kinder?
	> Welche Atempausen gibt es für die Erwachsenen?
	> Welche Routinen leben wir – und warum?
	> Was unterscheidet bei uns Struktur von Rhythmus?
	> Welches Kind fällt aus dem Takt – und warum?
	> Wer bestimmt bei uns das Tempo?
	> Wessen Rhythmus haben wir im Blick – und wessen nicht?
	> Welche Übergänge gelingen gut – und welche nicht? Warum?
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Zwischen Flow und  Zwischen Flow und  
LangeweileLangeweile
Ganz vertieft, Zeit und Raum vergessend … ein solches Flow-Erlebnis ist 
beglückend. Doch was tun, wenn sich dieses Gefühl nicht einstellen mag?  
Unser Autor erklärt, warum kindliche Langeweile kein Grund für hektisches 
Agieren ist, sondern der Weg zu mehr Resilienz.
CHRISTIAN PEITZ
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Wie lange noch bis zum Es-
sen?“, fragt der fünfjähri-
ge Pascal. „Nur noch fünf 

Minuten“, antwortet Erzieherin 
Tanja. „Fünf Minuten ist aber sehr 
lang“, meint Pascal. Klar. Er hat 
Hunger. Ganz anders, als sein Vater 
zum Abholen kommt: „Pascal, 
kommst du?“ Die Antwort: „Nur 
noch fünf Minuten, Papa!“ Der Va-
ter schüttelt den Kopf. „Beeil dich 
bitte, wir müssen los.“ „Fünf Minu-
ten geht doch ganz 
schnell.“ Ein Kind, zwei 
Momente. Und zwei völ-
lig unterschiedliche Pers-
pektiven auf das Erleben 
von Zeit.
Solche Szenen erleben 

wir in der Kita Tag für 
Tag. Sie zeigen, wie ver-
schieden Kinder Zeitab-
schnitte wahrnehmen. Und sie zei-
gen, wie eng ihr Zeiterleben mit 
ihren situativen Gefühlen und Be-
dürfnissen verbunden ist. Doch was 
bedeutet es eigentlich, wenn ein 
Kind auf uns ungeduldig wirkt? 
Oder gelangweilt? Was geschieht in 
Momenten, in denen es ganz in ei-
ner Tätigkeit aufgeht?

Fünf Minuten sind fünf Minuten
Wer mit Kindern arbeitet, hat im-
mer wieder mit den unterschiedli-
chen Arten kindlichen Zeiterlebens 
zu tun. Und den damit verbundenen 
Äußerungen. Doch wie erleben wir 
die Zeit? Fünf Minuten sind doch 
fünf Minuten. Nicht mehr und nicht 
weniger. Aber ein und dieselbe Zeit-
spanne kann sich endlos ziehen – 
oder aber wie im Flug vergehen. 
Dieses Phänomen gehört zu den 
grundlegenden menschlichen Er-
fahrungen. Es betrifft Kinder eben-
so wie Erwachsene. Dabei erleben 
Kinder Zeit anders als Erwachsene. 
Eine Stunde ist für ein fünfjähriges 
Kind ein deutlich größerer Anteil 
seiner gesamten Lebenszeit als für 
eine erwachsene Person. Darum er-
scheint sie ihm wohl auch länger. 
Das heißt: Kinder sind nicht unge-
duldiger als Erwachsene. Für sie ha-

ben kürzere Zeitabschnitte aber ein 
größeres Gewicht.

Eine Frage der Haltung
Die Art, wie wir Zeit empfinden, ist 
also individuell geprägt. Aber nicht 
nur. Auch kulturelle Einflüsse spie-
len eine Rolle. Während für westli-
che Industrieländer der Satz „Zeit 
ist Geld“ Programm ist, findet sich 
im Arabischen folgendes Sprich-
wort: „Von zwei Dingen wurde uns 

unendlich viel gegeben: 
Sand und Zeit.“ Unsere 
Haltung zur Zeit beein-
flusst, wie wir auf Pausen, 
Leerlauf oder auch Lan-
geweile reagieren.
Technik hat unseren 

Alltag schneller gemacht: 
Fotos müssen nicht mehr 
entwickelt, Briefe nicht 

mehr zur Post gebracht werden. Di-
gitale Kommunikation ermöglicht 
einen Austausch in Echtzeit, auch 
über große Distanzen hinweg. Diese 
technische Beschleunigung, wie sie 
der Soziologe Hartmut Rosa be-
schreibt, hat Auswirkungen auf un-
ser gesamtes Leben. Sie verändert 
nicht nur, was wir tun. Sie bestimmt 
auch, wie wir Zeit erleben. Wir sind 
insgesamt ungeduldiger geworden.
Dazu kommt eine soziale Be-

schleunigung: Immer mehr Er
eignisse in immer kürzerer Zeit. 
Verdichtung von Terminen, Opti-
mierungsdruck. Auch Kinder spü-
ren das. Viele von ihnen haben volle 
Wochenpläne: Musikschule, Sport, 
Schwimmunterricht. Freizeit ist bei 
vielen Kindern durchgetaktet. Wer 
daran gewöhnt ist, ständig Pro-
gramm zu bekommen, erlebt Mo-
mente ohne äußeren Impuls als leer 
oder eben: langweilig. Kleine Fein-
heit am Rande: Von „Ungeduld“ 
sprechen wir, wenn die Zeit in der 
Gegenwart zu langsam zu vergehen 
scheint und wir ein Ereignis der Zu-
kunft herbeisehnen. Von „Lange-
weile“ ist die Rede, wenn die Zeit zu 
langsam vergeht, ohne dass ein be-
glückendes Ereignis in der Zukunft 
auf uns wartet.

1
Langeweile – nichts will  

glücklich machen
Der Eindruck der zu langsam verge-
henden Zeit jedenfalls spielt im Er-
leben von Kindern häufig eine Rol-
le. Oft ist von Langeweile die Rede. 
Das kann irritieren, vielleicht sogar 
Druck auslösen. Und wer ist eigent-
lich verantwortlich dafür, dass das 
Kind sich langweilt? Kinder, die El-
tern von Langeweile in der Kita be-
richten, stellen der Einrichtung ein 
schlechtes Zeugnis aus. Oder? Lan-
geweile ist in der Regel ein unange-
nehmes Gefühl. Sie kann sich als 
Trägheit, innere Unruhe, Lustlosig-
keit oder Frustration äußern. Nichts 
will so recht zu positiven Gefühlen 
beitragen. Kinder, die sich häufig 
langweilen, sind nicht automatisch 
fantasielos oder undankbar. Manch-
mal haben sie einfach (noch) nicht 
gelernt, mit freier Zeit umzugehen. 
Vielleicht wurden sie stets angelei-
tet und zu selten sich selbst überlas-
sen. Oder sie sind gerade überfor-
dert, weil sie sich nicht zwischen zu 
vielen Impulsen und Spieloptionen 
entscheiden können. Es ist leichter, 
eine aus drei Alternativen zu wäh-
len, als eine aus zwanzig. Das gilt 
auch für uns Erwachsene.

2
Im Flow – wenn alles  
mühelos erscheint

Alles andere als langweilig ist das 
freudige Vertieftsein in eine Tätig-
keit. Wer Kinder beim freien Spiel 
beobachtet, sieht oft etwas Erstaun-
liches: Sie verlieren jegliches Ge-
fühl für Zeit und Raum. Ganz ver-
sunken bauen sie Höhlen. Malen 
Kunstwerke. Oder konstruieren 
Welten auf dem Bauteppich. Sie 
sind dabei hoch konzentriert. Die 
Psychologie beschreibt diesen Zu-
stand als Flow. Den Begriff hat  
der ungarische Psychologe Mihály 
Csíkszentmihályi geprägt. Gemeint 

„Kindliches 
Spiel ist nicht 

zweckfrei, 
aber frei von 

äußeren 
Zwecken.“ 
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ist ein Moment innerer Stimmig-
keit, in dem Tun und Denken im 
Einklang miteinander sind. Anfor-
derungen und Fähigkeiten passen 
zusammen, alles wirkt mühelos. 
Flow entsteht nicht durch äußeren 
Druck, sondern durch eigenes Inte-
resse. Und er braucht bestimmte 
Bedingungen: 

	> ein gewisses Maß an Herausforde-
rung, aber keine Überforderung,

	> sowie Freiheit, aber keine völlige 
Ziellosigkeit.

Kinder erleben Flow häufig im Spiel 
– und wenn sie Raum und Motivati-
on haben, sich selbst zu steuern.

Dieser Zustand ist nicht nur beson-
ders erfüllend, er bringt auch wich-
tige Entwicklungsimpulse mit sich. 
Wer im Flow ist, dem vergeht die 
Zeit wie im Flug. Oft wundert man 
sich anschließend darüber, wie 
schnell sie vergangen ist. Der Flow 
scheint uns als Idealzustand, Lange-
weile als sein Gegenteil. Doch so 
einfach ist es nicht. Denn auch Lan-
geweile kann wertvoll sein. Und 
letztlich sind Flow und Langeweile 
eng miteinander verbunden: als un-
terschiedliche Pole eines gemeinsa-
men Spektrums. Es ist wertvoll, bei-
des zu erfahren. Denn gerade in der 
Differenzerfahrung eröffnet sich 
ein Lernfeld, in dem sich Zeiterle-
ben und Selbstwirksamkeit weiter-
entwickeln können.

Spielend zur Resilienz
Kindliches Spiel ist nicht zweckfrei, 
aber frei von äußeren Zwecken. Kin-
der spielen nicht, um etwas Be-
stimmtes zu erreichen, sondern weil 
das Spiel selbst Bedeutung hat:

	> Kinder definieren Regeln, setzen 
sich Ziele, erfinden Szenarien und 
entscheiden über Rollen und Ab-
läufe.

	> Eigenmotiviertes Spiel bildet zent-
rale Kompetenzen aus, sogenann-
te Metakompetenzen: Fantasie, 
Perspektivwechsel, Kreativität, 

Frustrationstoleranz, Kooperation 
und Selbstbewusstsein. Die Kin-
der vertiefen sich in dieses Spiel, 
das Geschehen um sie herum tritt 
in den Hintergrund. Flow-Erleb-
nisse entstehen.

	> Die Kinder lernen, Verantwor-
tung für ihre eigene Zeitgestal-
tung zu übernehmen. Wer spielt, 
übt sich im Gestalten, Aushalten, 
Umdenken.

All das ist nicht nur Grundlage für 
spätere Lernprozesse, sondern 
auch Voraussetzung für ein insge-
samt aktives, resilientes Leben. 

Ein Problem unserer Zeit?
Doch nicht alle Kinder finden leicht 
in einen Flow. Manche sind es ge-
wohnt, dass Erwachsene ihnen An-
gebote machen und Entscheidun-
gen abnehmen. Andere sind bereits 
durch ein zu großes Maß an Medi-
enkonsum in ihrem Zeitempfinden 
beeinträchtigt. Und das einmal am 
Rande: Dieses Thema kann uns ge-
samtgesellschaftlich noch zum Pro-
blem werden – wenn es das nicht 
schon ist. Nicht nur Kinder, auch 
Jugendliche und Erwachsene, ge-
wöhnen sich zunehmend an Mi-
ni-Animationen, die Dutzende Male 
am Tag genutzt werden: Kurzvideo. 
Einmal nach unten wischen. Und 
schon kommt das nächste Kurzvi-
deo. Es muss immer etwas passie-
ren. Und dieses Etwas muss mög-
lichst kurzweilig sein. Astrid 
Lindgren sagte einmal: 

„Und dann brauchen wir ja auch 
noch Zeit, einfach dazusitzen und 
aus dem Fenster zu schauen.“ 

Können wir das überhaupt noch? 
Können es Kinder in der heutigen 
Zeit aushalten, dass scheinbar 
nichts passiert?

Langeweile als Chance
Nach diesen Überlegungen scheint 
eines klar zu sein: Das Gefühl von 
Langeweile ist wichtig. Es zeigt uns, 
dass wir uns gerade nicht synchron 

zu unseren Vorstellungen, unserem 
Tun und unserer Umgebung füh-
len. Dieses unangenehme Gefühl 
sollten wir aber nicht sofort vers-
wuchen zu beseitigen, sondern 
vielmehr zu verstehen. Animation 
bringt hier keine Hilfe. Einladun-
gen, die Möglichkeiten selbstwirk-
samen Tuns zu überprüfen, dage-
gen schon. Wenn wir Kindern jede 
Langeweile abnehmen, nehmen 
wir ihnen damit noch etwas: näm-
lich die Chance, den Weg heraus 
selbst zu finden.

Was steckt dahinter?
Wenn ein Kind sagt: „Mir ist lang-
weilig“, kann das vieles bedeuten:

	> Ich finde gerade nichts, das mich 
reizt.

	> Ich empfinde den Moment als 
schmerzhaft, weil ich keinen in-
neren Antrieb spüre.

	> Ich bin es nicht gewohnt, selbst 
Entscheidungen zu treffen.

	> Es gibt zu viele Möglichkeiten.
	> Ich möchte auch die Freude füh-
len, die ich bei anderen wahrneh-
me, weiß aber nicht, wie ich da 
hinkomme.

	> Ich will sehen, wie du reagierst, 
wenn ich Langeweile äußere.

Kein Grund zur Panik
Kinder zu begleiten, die Langeweile 
äußern, heißt also nicht, sofort für 
Abhilfe zu sorgen. Es bedeutet viel-
mehr, aufmerksam hinzusehen, gut 
zuzuhören und schließlich Bedin-
gungen zu schaffen, in denen 
Selbstwirksamkeit entstehen kann. 
Und am Ende vielleicht sogar ein 
häufigeres Flow-Erleben.
In der selbst initiierten Beschäf

tigung liegen große Entwicklungs-
potenziale: für Resilienz, Selbst-
steuerung und kreative Problem- 
lösekompetenz. Und letztlich sogar 
für Suchtprävention. Denn wer 
lernt, Zustände innerer Leere selbst 
anzugehen, statt nach einer Lösung 
von außen zu suchen, ist weniger 
suchtgefährdet. Vielleicht helfen 
Ihnen die folgenden Impulse, die Bi
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einer Zeit, die auf schnelle Antwor-
ten ausgerichtet ist.

6  Eltern einbeziehen – Haltung 
transparent machen
Kindliche Langeweile kann bei El-
tern Unsicherheit auslösen. Umso 
wichtiger ist es, offen zu kommuni-
zieren, warum Langeweile in der 
Kita nicht sofort „weggemacht“ 
wird. Wer erklärt, dass es dabei um 
Selbstwirksamkeit, Resilienz und 
Kreativität geht, stärkt nicht nur die 
Fachlichkeit des Teams, sondern 
auch das Vertrauen der Eltern. 
Kinder brauchen Freiräume, um 

eigenständig ins Spiel und ins Den-
ken zu finden. Sie brauchen eine 
verantwortungsvolle Begleitung, 
die nicht sofort ein Programm bie-
tet, sondern genau hinschaut und 
auf die leisen Impulse achtet. Denn 
oft beginnt genau dort, wo Lange-
weile erlaubt ist, etwas ganz Neues: 
eine Idee, ein Spiel, ein Gedanke … 
und manchmal sogar begleitet von 
einem Flow-Erleben.� ◀

4  Ästhetische Zugänge eröffnen 
– Kreativität anregen
Kinder lieben es, Gefühle in Bilder 
zu übersetzen. Warum also nicht 
die Langeweile zum Gegenstand 
machen? Stell dir vor, Langeweile 
wäre ein Tier. Wie sähe es aus? Was 
würde es tun? Welche Farbe hätte 
es? Was würde es gerne fressen? 
Was müsste man tun, um es zu ver-
scheuchen? Solche Aufgaben ma-
chen Spaß. Und auch sie regen zum 
Nachdenken über eigene Empfin-
dungen an.

5  Langeweile als philosophische 
Frage behandeln
Langeweile eignet sich hervorra-
gend für philosophische Gespräche 
mit älteren Kindern: Was ist Lange-
weile eigentlich? Woher kommt sie? 
Wie fühlt sie sich an? Kann sie auch 
nützlich sein? Was würde passieren, 
wenn wir uns nie mehr langweilen 
könnten? Solche Gespräche fördern 
abstraktes Denken, Perspektiv-
wechsel und die Fähigkeit, differen-
ziert zu denken. Das kann eine 
wertvolle Übung sein – gerade in 

Kinder in ihrer Eigenaktivität zu 
stärken und noch achtsamer, ja, 
konstruktiv mit Langeweile umzu-
gehen. Dabei geht es weniger um 
die situative Zufriedenheit der Kin-
der, sondern vielmehr um langfris-
tige Lernprozesse:

1  Den Dialog suchen – nicht die 
Lösung liefern
Ein guter Einstieg ist das Gespräch: 
Was fühlt das Kind gerade? Was 
würde es gern tun, wenn es sich frei 
entscheiden könnte? Fragen wie 
„Was macht dir normalerweise 
Spaß?“ oder „Wenn du jetzt zaubern 
könntest: Was würdest du herbei-
zaubern?“ können helfen, Ressour-
cen in den Blick zu nehmen. Auch 
paradoxe Antworten wie „Du lang-
weilst dich? Toll, ich mach mit!“ 
können überraschen und Bewe-
gung ins Denken bringen.

2  Reize reduzieren – Über­
forderung erkennen
Ein Zuviel an Auswahl kann genauso 
lähmen wie ein Zuwenig. Manchmal 
hilft es, das Spielangebot zu reduzie-
ren, um den Blick für das Wesentli-
che zu schärfen. Denn der Zauber 
eines erfüllten Spiels, in dem man 
ganz aufgehen kann, entfaltet sich 
ja nicht aus den Spielzeugen selbst. 
Und schon gar nicht aus ihrer Men-
ge. Vielmehr entstehen Flow und er-
fülltes Spiel bei der individuellen 
Beschäftigung mit ihnen. Oft hilft es 
Kindern, wenn man das Angebot re-
duziert. Dann fällt ihnen die Aus-
wahl leichter und die Kinder fühlen 
sich weniger überfordert. 

3  Zweckfreie und vielseitig 
einsetzbare Materialien anbieten
Kinder entfalten mehr Eigenakti
vität, wenn sie nicht mit vorgefer-
tigten Materialien oder Spielzeugen 
konfrontiert werden, die einen be-
stimmten Zweck erfüllen oder vor-
geben. Alltags- oder Naturmateriali-
en, die kein offensichtliches Wozu 
in sich tragen, regen die Fantasie 
viel stärker an als zweckgebunde-
nes Spielzeug.

Bettina Obrecht, Julie Völk
Die lange Weile
Tulipan Verlag
16 Euro
ISBN 978-3-86429-615-4

Emil sitzt zu Hause auf seinem Bett und tut – nichts. Denn er hat auf gar 
nichts Lust. Da klopft es an sein Fenster. Ein seltsames Wesen schaut zu ihm 
ins Zimmer: Die lange Weile ist zu Besuch. Mit ihr kann man aber so gar 
nichts anfangen. Sie mag nicht spielen, nicht vorlesen und auch keine 
Geschichte erfinden. Emil muss ihr wohl noch einiges beibringen. Denn im 
Geschichtenerfinden ist er groß … Bettina Obrecht zeigt in ihrem philoso-
phischen Bilderbuch, dass Langeweile sein darf. Denn nichts kitzelt mehr 
Ideen und Kreativität hervor als ein langweiliger Nachmittag. Die sensiblen 
Zeichnungen von Julie Völk unterstreichen diese Botschaft: Je mehr Ideen 
Emil entwickelt, desto bunter und vielfältiger werden die Illustrationen. Und 
umso kleiner wird die graue lange Weile – bis sie ganz verschwindet. 

ANDREA BERGNER
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Zeit, dass sich was 
dreht
Konfettigute Laune – in Zeiten des Personalmangels können viele Teams  
davon nur träumen. Wie Sie dennoch diese Stimmung entzünden, auch ohne 
Grönemeyer-Konzert, und warum Entrümpeln nicht nur dem Kleiderschrank 
guttut, weiß unsere Autorin.
KERSTIN KREIKENBOHM
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Ich weiß nicht, wie viele Konzer-
te von Herbert Grönemeyer ich 
schon besucht habe. Aber jedes 

Mal lasse ich mich mitreißen von 
seinem Lied „Zeit, dass sich was 
dreht“. Dabei entflammt Aufbruch-
stimmung im Stadion. Alle singen 
mit, vereint in dem Gefühl: Da geht 
noch was! Wenn der Refrain zum 
dritten Mal ertönt, explodieren die 
Konfettikanonen. Träume wirbeln 
durch die Luft. Wünsche tanzen. 
Wie schön wäre es, diese Stimmung 
in den Kitas zu entzünden …
Nach Schätzungen des Paritäti-

schen Gesamtverbandes fehlten 
2024 in Deutschland 125 000 päda-
gogische Fachkräfte. Das entspricht 
statistisch zwei unbesetzten Stellen 
pro Kita. Der Bericht zeigt:

Einrichtungen in Sozialräumen 
mit einem hohen Anteil 
sozioökonomisch benachteiligter 
Kinder haben in beinahe allen 
Handlungsfeldern tendenziell 
schlechtere Rahmenbedingungen 
als vergleichbare Einrichtungen 
mit einer geringeren Anzahl 
sozioökonomisch benachteiligter 
Kinder. Hier kommt es zu einer 
höheren Personalfluktuation, mehr 
offenen Stellen und einem hohen 
Bedarf an zusätzlichen Ressourcen.

Diese Bedingungen können wir vor 
Ort nicht von heute auf morgen ver-
ändern. Auch große politische Lö-
sungen brauchen Zeit. Doch Zeit zu 
vertagen, haben wir nicht. Wir 
brauchen Lösungen – jetzt und vor 
Ort. Weil viele Fachkräfte frustriert 
sind. Sie beklagen, dass sie keine 
Zeit mehr für Angebote, Kleingrup-
penarbeit, Ausflüge und generell 
die „Arbeit am Kind“ haben. Mit an-
deren Worten: Sie sehnen sich zu-
rück – in eine Zeit, in der es noch 
ausreichend Fachkräfte gab und die 
Kita eine bildungspolitische Auf-
wertung erfuhr. Dieses Sehnen ist 
aber kein guter Ratgeber. Die Welt 
verändert sich nun einmal. Und die 
Geschichte der Pädagogik zeigt, 
dass wir auf gesellschaftliche Ent-

wicklungen professionell reagieren 
und unser pädagogisches Handeln 
neu ausrichten müssen.

Zurück in die Zukunft
Blicken wir zurück, um etwas für 
die Zukunft mitzunehmen: Wir alle 
haben die Pandemie erlebt. Viele 
empfinden sie als Einschnitt in 
unserer Zeitrechnung. In den Jah-
ren zuvor hatte die Kita einen kla-
ren Bildungsauftrag. Der Schock 
durch das schlechte Abschneiden 
unserer Kinder in der Pisa-Studie 
2004 wirkte. Bildungspläne für Kitas 
wurden entwickelt. 2008 
wurde das „Haus der klei-
nen Forscher“ gegründet, 
mit dem Ziel, Fachkräfte in 
Mathematik, Informatik, 
Naturwissenschaften und 
Technik fortzubilden. Be-
obachtungsverfahren wur-
den in großer Zahl entwi-
ckelt und als Standard 
etabliert. Sprachförderung war ein 
weiteres großes Thema. Alltagsinte-
griert sollte sie sein, spielerisch und 
damit kontinuierlich alle Kinder er-
reichen. 2018 vergab das Bundesfa-
milienministerium erstmalig den 
Deutschen Kita-Preis.
Wirtschaft, Politik und Verbände 

zeigten großes Interesse an der in-
haltlichen Qualifizierung der Arbeit 
in Kitas. Als Leitung musste man 
sein Team regelrecht vor den vielen 
Angeboten, Projekten und Quali-
tätssiegeln schützen. Und prüfen, 
was passte und was leistbar war.
Es war eine Zeit der Verortung. 

Eine Zeit des Auslotens des eigenen 
Selbstverständnisses: Wohin wollen 
wir mit der Kita? Profilieren wir uns 
mit unseren Angeboten und Pro-
grammen – auch mit den Zuschrei-
bungen durch Politik und Wirt-
schaft, deren Förderungen und 
Siegel Ansporn waren? Oder arbei-
ten wir kindzentriert und partizipa-
torisch – was einem Bildungsan-
spruch keinesfalls widerspricht, ihn 
nur anders umsetzt? Begriffe wie 
„Beziehungsarbeit“ und „sichere 
Bindungen“ standen hoch im Kurs. 

Die Leitungen mussten sich fragen: 
Welche Rolle ergibt sich daraus für 
die pädagogischen Fachkräfte? Zie-
hen wir täglich ein Programm durch 
– oder gehen wir in den Dialog und 
in Resonanz mit den Kindern? Als 
Fortbildnerin appellierte ich schon 
damals an die Teams: Entrümpelt 
eure Wochenpläne!

Vor und nach der Pandemie
Und dann kam die Pandemie. Alles 
schien stillzustehen. Plötzlich ging 
es nicht mehr um die Frage: Was 
passiert in den Kindertageseinrich-

tungen? Sondern um: 
Wer darf rein? Die „Sys-
temrelevanz“ der Eltern 
wurde entscheidend, 
später der Umfang ihrer 
Berufstätigkeit. Dabei 
fielen gerade Kinder, die 
die frühkindliche För-
derung und außerfami-
liäre Betreuung beson-

ders brauchten, durchs Netz.
Es gab auch Vorteile: Die Gruppen 

waren kleiner, viele Programm-
punkte ruhten, die Fachkräfte hat-
ten Zeit für die Kinder. Wir mussten 
uns einschränken, etwa im Grup-
penraum bleiben. Dadurch redu-
zierten wir uns aber auch auf das 
Wesentliche: Bei den Kindern zu 
sein. Mit ihnen zu sprechen. Ihre 
Ideen und Bedürfnisse wahrzuneh-
men. Wir lebten von Tag zu Tag. Ich 
will diese Zeit nicht schönreden. Sie 
war für mich die schlimmste in mei-
ner bisherigen Berufstätigkeit. Und 
dennoch: Es war schön, weniger 
Termine zu haben und mehr Zeit im 
kleinen Kreis zu verbringen. Es gab 
Kinder, die sich in der Kita unter 
diesen Bedingungen besonders 
wohlfühlten. Die aus sich herauska-
men. Und deren sprachliche und 
sozial-emotionale Fähigkeiten sich 
gut fördern ließen. Dies währte nur 
kurz: Nach und nach kamen alle 
Kinder wieder und die vielen Rege-
lungen und Infektionen machten 
den Alltag anstrengender.
Seit der Pandemie hat sich der 

Personalmangel verschärft. Immer 

Sie brauchen 
mehr Zeit? 
Entrümpeln 

Sie Ihre 
Wochen- und 
Tagespläne!
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wieder müssen Kitas Gruppen 
schließen und Öffnungszeiten ein-
schränken. Eltern müssen alternati-
ve Betreuungsmöglichkeiten orga-
nisieren, um ihrer Berufstätigkeit 
überhaupt nachgehen zu können. 
Treten dann im Frühjahr und im 
Herbst auch noch vermehrt Infekti-
onen auf, wird die Situation noch 
schwieriger: Die Kinder sind krank, 
das Personal auch, Eltern können 
nicht zur Arbeit und das restliche 
Team muss die Ausfälle auffangen.
In vielen Bundesländern gibt es 

inzwischen Programme für Seiten- 
und Quereinsteigende, die berufs-
begleitend pädagogisch ausgebildet 
werden. Um Lücken zu schließen, 
werden die Ansprüche an die Quali-
fikation des Personals verändert, 
zum Teil auch herabgesetzt. Exter-
ne Personaldienstleistende sprin-
gen phasenweise ein. Die Fluktu
ation der Fachkräfte ist hoch. 
Vielerorts wird der Dienstplan tag-
täglich mit heißer Nadel gestrickt.

Die Eltern im Blick
Das alles erschwert nicht nur den 
Aufbau von verlässlichen Beziehun-
gen zwischen Fachkräften und Kin-
dern, sondern auch die Durchfüh-
rung von Projekten und Ausflügen, 
den Besuch externer Lernorte und 
nicht zuletzt die zeitintensive Vor-
bereitung besonderer Feste oder 
Veranstaltungen für Familien. Die 
Begleitung von Kindern mit beson-
deren Bedürfnissen und die päda-
gogische Gestaltung von Inklusion 
leiden unter diesen Bedingungen 
ebenfalls. Herausforderungen, die 
in ihrer Summe Kinder wie Fach-
kräfte gleichermaßen in eine ver-
zweifelte Lage bringen.
Die Verlässlichkeit der Kitas ist 

entscheidend dafür, ob der Le-

bensentwurf einer Familie funktio-
niert – oder eben nicht. Denn auch 
hier hat sich viel verändert. Ich 
kann mich an Zeiten erinnern, in 
denen wir spontan Ausflüge ma-
chen konnten, weil es in jeder Grup-
pe Eltern gab, die uns begleiten 
konnten. Wenn wir Projekte mit ei-
ner Präsentation abschlossen, lu-
den wir die Eltern am Vormittag 
dazu ein. Heute ist der Anteil der 
erwerbstätigen Eltern groß. Sie kön-
nen am Vormittag nicht dabei sein.
Wichtig ist, es diesen Eltern nicht 

übel zu nehmen, dass sie nicht kom-
men. Es ist kein Desinteresse an ih-
ren Kindern. Und schon gar nicht an 
unserer pädagogischen Arbeit. El-
tern sind froh, dass ihre Kinder gut 
betreut werden. Ihre Bedarfe sind 
Teil der Institution Kita. Sie sollten 
beim Zeitmanagement mitbedacht 
werden. Viele Eltern stehen unter 
Druck. Wir dürfen sie nicht im Flur 
sitzen und das Ende des Morgen-
kreises abwarten lassen, wenn sie 
die Bringzeit verpasst haben. 
Sind Eltern also Kundschaft? Wol-

len wir Kundenzufriedenheit? Päda-
goginnen und Pädagogen sperren 
sich oft gegen die Verwendung die-
ses Begriffs. Sein Vorteil ist aber, 
dass er für Bedürfnisse, Interessen 
und Ziele steht. In Kitas sollten alle 
Kundschaft sein: Kinder, Eltern und 
Mitarbeitende. Für die Bedarfe der 
Mitarbeitenden sind Leitung, Trä-
ger und Politik zuständig – nicht die 
Eltern. Ich für meinen Teil habe er-
fahren, dass diese Sicht Emotionen 
rausnehmen und Frust reduzieren 
kann. Denn etwas drehen können 
wir letztlich nur miteinander.
Wie können wir in Zeiten des Per-

sonalmangels nun gut arbeiten? 
Wie können wir die hohe Fluktuati-
on des Personals beeinflussen, wie 

die Freude an der Arbeit mit den 
Kindern stärken? Und wie können 
wir als Dienstleistende verlässliche 
Zeiten anbieten und unser Tun prio-
risieren, ohne dabei pädagogische 
Qualität einzubüßen?

Ein Tag für alle
Ich erinnere mich an eine Zeit, in 
der sich unser Team von unserem 
wöchentlichen Angebotsplan, den 
wir selbst etabliert hatten, gestresst 
fühlte. Wir führten daraufhin einen 
Ideentag ein: Der Donnerstag war 
fortan der Tag, an dem Planung sei-
tens der Erwachsenen verboten 
war. Das Mittagessen blieb als ein
ziger fixer Tagesordnungspunkt. 
Selbst der Morgenkreis verschwand 
nach einigen Wochen vom Plan. Die 
Kinder kamen donnerstags in die 
Kita und hatten den ganzen Tag 
Zeit, ihren eigenen Ideen und Im-
pulsen nachzugehen. Die Erwach-
senen mussten nur präsent sein, 
sensibel beobachten – und reagie-
ren, wenn ein Kind ein Anliegen 
hatte oder Unterstützung brauchte. 
Kinder und Erwachsene waren sich 
schnell einig: Der Ideentag war der 
schönste Tag der Woche! Daraus 
entwickelte sich mit der Zeit unser 
neues Konzept, das Kinder in den 
Mittelpunkt stellt. Sie haben viel 
Raum für entdeckendes Lernen und 
das Recht, sich an den Dingen zu 
beteiligen, die sie betreffen.
Wer nun denkt, dass dabei nur in 

den Tag hineingelebt wurde, der irrt. 
Die Kinder gingen sehr planvoll, 
zielgerichtet und kreativ an den Ide-
entag heran. Die Fachkräfte konnten 
beobachten, Impulse setzen und mit 
den Kindern in Dialog gehen. Stress, 
weil irgendein Angebot vorbereitet 
werden musste, entfiel. Ein solcher 
pädagogischer Ansatz kann unter Bi
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Das Gefühl, allein vor einem Berg 
Arbeit zu stehen, macht auf Dauer 
krank. Wir können diese anspruchs-
vollen Zeiten nur als Team bewäl
tigen – ein Auftrag vor allem an die 
Leitungen. Nicht jede Gruppe muss 
jeden Tag alles machen. Und vor 
allem muss sie es nicht allein ma-
chen. Ich wiederhole meinen 
Appell: Entrümpeln Sie Ihre Wo-
chen- und Tagespläne! Was kann 
weg? Muss der Gruppenraum vor 
dem Frühstück wirklich aufgeräumt 
werden? Stellen Sie Ihre Vorschul-
programme auf den Prüfstand: Für 
wen machen Sie das? Für die Eltern 
oder für die Kinder? Braucht es ei-
nen Morgenkreis? Verschaffen Sie 
sich Luft und Qualitätszeit mit den 
Kindern, die Sie mit ihnen bedarfs- 
und ideengerecht gestalten können. 
Das tut allen gut – auch der Bildung.
Konfettikanonen gibt es auch im 

kleinen Format. Feiern Sie sich von 
Zeit zu Zeit als Team. Lassen Sie 
Ihre Träume und Wünsche tanzen – 
um „nicht zu verzagen“, wie Gröne-
meyer rät.� ◀

LITERATUR
Sie interessieren sich für die weitere 
verwendete Literatur? Die Liste steht hier  
für Sie bereit: http://bit.ly/tps-literaturlisten

sich alle orientieren: interne und 
externe Vertretungen, Kinder und 
Eltern. Teams können sich konzep-
tionell diesen Übergängen widmen 
und sie verlässlich festschreiben. 
Beispiele hierfür sind: 

	> Es gibt ein Begrüßungsritual, das 
die Übergabe des Kindes vom El-
ternteil zur Fachkraft besiegelt. 
Vorher gehen die Eltern nicht. Die 
bewusst gestaltete Verabschie-
dung am Ende des Kita-Tages ist 
genauso wichtig.

	> Im Flur hängt ein Brett auf Augen-
höhe der Kinder. Hier sind die Fo-
tos der Fachkräfte zu sehen, die 
heute im Haus sind. So wissen 
alle gleich Bescheid.

	> Im Bewegungsraum findet täglich 
ein Morgenkreis statt. Die Kinder, 
die schon da sind und Lust haben, 
können mitmachen. So muss sich 
nur ein Teammitglied vorberei-
ten. Die anderen Kinder und Er-
wachsenen können in Ruhe an-
kommen und sich orientieren.

	> Am Ende der Woche treffen sich 
die Gruppen in ihren Räumen. Sie 
erzählen einander, was diese Wo-
che gut war – und was nicht.

Übergänge schaffen Verlässlichkeit. 
Sie bieten aber auch eine Möglich-
keit, sich den Kindern zu widmen. 
Sie spüren zu lassen: Ich sehe dich. 
Ich freue mich, dass du da bist. 
Übergänge sind eine pädagogisch 
wertvolle Zeit. Wir sollten sie gut ge-
stalten und professionell imple-
mentieren. Dazu gehört auch, sie zu 
reflektieren: Welche Übergänge 
sind uns sehr wichtig? Worauf kön-
nen wir verzichten, damit wir die 
Zeit haben, sie gut zu gestalten? Wie 
kommunizieren wir das – im Team 
und gegenüber den Eltern?

den aktuellen Arbeitsbedingungen 
ein guter Beitrag zur Selbstfürsorge 
und Resilienz der Fachkräfte sein. 
Und das, ohne die pädagogische 
Qualität zu gefährden.

Das kostbarste Geschenk
Zeit, Verlässlichkeit und Zuwen-
dung. Diese drei Dinge brauchen 
Kinder am meisten von uns. Das 
mag ironisch klingen – ist Zeit doch 
das, was uns am meisten fehlt. Des-
halb ist es so wichtig, sie bestmög-
lich zu nutzen. Das bedeutet, ganz 
im Hier und Jetzt zu sein, damit ...

	> die Kinder sich wohlfühlen kön-
nen und in der Kita ein stabiles 
Umfeld haben,

	> die Fachkräfte gesund bleiben 
und gerne zur Arbeit kommen,

	> die Eltern ihre Kinder mit gutem 
Gewissen in der Kita lassen und 
ihrer Arbeit nachgehen können. 

Es braucht keine teure Ausstattung 
und optimierte Bildungspläne, da-
mit alle zufrieden sind. Mir geht es 
privat genauso: Je älter ich werde, 
desto seltener mache oder bekom-
me ich materielle Geschenke. Statt-
dessen verschenke ich Theatergut-
scheine oder plane gemeinsame 
Ausflüge. Ich schenke Zeit.

Zwei wichtige R
Die zentralen Fragen – gerade in 
Zeiten des Personalmangels – sind 
also: Was ist uns wichtig? Wie kön-
nen wir auch jetzt Ruhe und Ver-
lässlichkeit ausstrahlen? Worauf 
wollen wir achten?
Rhythmen und Routinen können 

Verlässlichkeit schaffen. Wir kön-
nen Übergänge gut begleiten und 
Sicherheit vermitteln. An diesen 
Rhythmen und Routinen können 

WERKSTATT
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Soundtrack unseres Soundtrack unseres 
LebensLebens
Musik bewegt und hilft uns, Gefühle auszudrücken. Sie kann aber noch viel mehr: 
Sie weitet den Blick auf die Welt. Warum es keine unmusikalischen Kinder gibt, 
was Singen bewirkt und warum es sich lohnt, Kinderohren auch mit Jazz und 
Mozart zu verwöhnen. 
BARBARA SENCKEL
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Matteo summt beim Malen 
leise vor sich hin. Amara 
liebt ihre Trommel. Und 

Yuki bewegt sich im Rhythmus, so-
bald er Musik hört. Gesang, instru-
mentales Spiel und Tanz finden sich 
in allen Kulturen. Der Mensch 
scheint ein singendes, musizieren-
des und tanzendes Wesen zu sein. 
Wie lässt sich diese Tatsache wohl 
erklären?
Die Erfahrung von Stimme und 

Rhythmus reicht weit zurück, bis in 
unsere Zeit im Mutterleib. Sie ist also 
sehr tief in der menschlichen Exis-
tenz verankert. Vielleicht ist das der 
Grund für den Wunsch, sich stimm-
lich – und das nicht nur sprachlich – 
und klanglich auszudrücken. Er ist 
eines der menschlichen Grundbe-
dürfnisse, ebenso wie der Wunsch, 
sich rhythmisch zu bewegen.
Schauen wir uns einmal an, wel-

che Bedeutung diese Ausdrucksfor-
men im menschlichen Entwick-
lungsprozess haben.

1  Sich selbst ausdrücken
Musik übt einen zwingenden Reiz 
aus. Der Mensch sucht deshalb auch 
in diesem Medium nach Selbstaus-
druck. Das beobachten wir schon 
an Kleinkindern: Sie bemühen sich, 
gehörte Melodien nachzusingen, 
bewegen sich tänzerisch zu ihnen 
im Rhythmus und bedienen sich 
verschiedenster Dinge, um mit ih-
nen zu klopfen und Klänge zu er-
zeugen. Dieser natürliche Drang 
lässt erkennen: Unmusikalische 
Kinder gibt es nicht! Allerdings er-
halten etliche von ihnen für ihre 
ersten musikalischen Versuche nur 
wenig Resonanz von ihren Bezugs-
personen. Dadurch haben manche 
Kindergartenkinder die unbefange-
ne Freude, sich singend und tanzend 
auszuprobieren, schon eingebüßt. 
Im musikalischen Gruppenerleben, 
etwa bei Singspielen und Bewe-
gungsliedern, finden sie diese aber 
schnell wieder. Sie entfalten dabei 
ihre stimmliche Kontaktbereit-
schaft, die sich häufig auch positiv 
auf die Sprechfreudigkeit auswirkt.

2  Sich sozial verbinden
Musikalische Aktivität erfolgt pri-
mär in der Gruppe. Das Gemein-
schaftserleben steigert den Genuss, 
beim Singen und instrumentellen 
Musizieren ebenso wie beim Tan-
zen. Die musikalische Bildung för-
dert die sozialen Fähigkeiten. Ein 
Beispiel ist die Bereitschaft, sich in 
eine Gruppe zu integrieren, an ei-
ner gemeinsamen Aufgabe mitzu-
wirken und das eigene Verhalten 
den Erfordernissen anzupassen. 
Dabei ergeben sich – quasi neben-
bei – die Freude, dazuzugehören, 
und der Stolz, einen wichtigen Bei-
trag zu leisten. Und das wiederum 
festigt die soziale Gebundenheit.

3  Autonomie erleben
Wo sich soziale Aufgaben ergeben, 
stärkt musikalische Bildung zudem 
die Autonomie. Das kann die eigene 
Rolle beim Tanzen sein oder auch 
der individuelle Einsatz mit einem 
Instrument bei der Liedbegleitung.

4  Gedächtnis und Struktur
Des Weiteren unterstützt die musi-
kalisch-rhythmische Erziehung die 
kognitive Entwicklung. Hörend, 
singend und mit Instrumenten ex-
perimentierend lernen Kinder, 
Klänge zu unterscheiden und Klang-
ordnungen zu erkennen. Sie üben 
ihr Gedächtnis für Tonfolgen, 
Rhythmen, Texte und eignen sich 
einen Schatz von Liedern an. Sie 
entwickeln so ein Bewusstsein für 
Strukturen. Das hilft beim Erwerb 
mathematischer Vorstellungen.

5  Sich körperlich ausdrücken
Tanzend setzen Kinder Klänge und 
Klangverläufe in Bewegung um. Sie 
schulen dadurch ihr Körperempfin-
den und Körperbewusstsein ebenso 
wie ihre Koordinationsfähigkeit 
und Körperbeherrschung. Sie stei-
gern zugleich ihr körperliches Aus-
drucksvermögen. Musikalische An-
gebote streben diese Wirkungen an, 
indem sie beispielsweise das rhyth-
mische Klatschen üben. Die Kinder 
erhalten die Möglichkeit, ihre Stim-

me in unterschiedlicher Lautstärke 
einzusetzen oder Bewegungsabfol-
gen, die den gesamten Körper ein-
beziehen, durchzuführen. Ebenso 
wichtig ist genügend Raum zum in-
dividuellen Experimentieren. Die 
Erfahrung der Klang- und Bewe-
gungssprache bildet die Basis für 
die musikalische Kreativität. Sie ist 
gleichsam das Repertoire für den 
kreativen Selbstausdruck.

6  Balance und Konzentration 
Rhythmische Bewegung wirkt sich 
zudem ausgleichend auf die emotio-
nale Befindlichkeit aus: Sie löst kör-
perliche Verkrampfungen und psy-
chische Blockaden. Sie verhindert 
die Erlahmung der körperlichen 
und geistigen Bewegungskräfte. 
Und sie erlaubt es dem Kind, seine 
innere Balance zu finden. Damit 
führt sie zu gelöster Aufmerksam-
keit und steigert die geistige Auf-
nahmebereitschaft. Mit Kindern, 
die sich nicht mehr auf eine gestell-
te Aufgabe konzentrieren können, 
zwischendurch einige Lieder zu sin-
gen und sich dazu zu bewegen, 
kann daher wahre Wunder wirken.

7  Raum, Zeit und Welt erkunden 
Insgesamt vermittelt die musika-
lisch-rhythmische Aktivität dem 
Kind Erfahrungen mit den Dimensi-
onen Raum, Klang, Zeit, Ordnung, 
Kraft und Dynamik. Das ganzheitli-
che Selbsterleben in der Gemein-
schaft schenkt ihm Freude, stärkt 
sein Selbstbewusstsein und verleiht 
ihm Selbstsicherheit. Das alles 
wirkt sich förderlich auf eine kreati-
ve, Denken und Emotionen glei-
chermaßen beteiligende Auseinan-
dersetzung mit der Umwelt aus.

8  Stimme und Stimmung erleben
Beim gemeinschaftlichen Singen 
steht im Kindergartenalter das Ziel 
im Vordergrund, dass jedes Kind 
seine eigene Stimme entdeckt und 
dabei Freude an dieser Form der 
Selbstäußerung entwickelt. Es sollte 
sich, in seiner Lust zu singen, be
stätigt fühlen und sich selbst gerne Bi
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singen hören. Jedes Lied besitzt zu-
dem eine eigene Stimmung. Diese 
vermittelt sich durch die Tonart, die 
Melodieführung und den Rhyth-
mus. Kinder öffnen sich singend 
dieser Stimmung. Indem sie Lieder 
auswendig lernen, speichern sie 
auch den dazugehörenden emotio-
nalen Ausdruck. Es kann sein, dass 
eine bestimmte Stimmung im Kind 
ein ihr entsprechendes Lied hervor-
ruft. Das Kind beginnt daraufhin – 
mehr oder weniger bewusst –, vor 
sich hinzusingen. So drückt es sein 
Gefühl aus. Einer pädagogischen 
Fachkraft, der dieser Zusammen-
hang bewusst ist, wird die Stim-
mung des Kindes auch ohne weitere 
verbale Mitteilung wahrnehmen 
und liebevoll darauf eingehen.

Auf dem Weg zum Taktgefühl
Doch wie können wir die Kinder in 
ihrer rhythmisch-musikalischen 
Entwicklung – und damit in ihrer 
ganzheitlichen Entwicklung – un-
terstützen? 

Vielfalt der Lieder: Indem Kinder 
sich eine Vielzahl verschiedenarti-
ger Lieder aneignen, erweitern sie 
zugleich ihr Empfindungsspektrum 
und ihr emotionales Gestaltungs-
repertoire. Dafür benötigen sie al-
lerdings Lieder von guter Qualität. 
Also möglichst solche, deren Texte 
den emotionalen Gehalt angemes-
sen unterstreichen. Da Lieder zu-
dem ein wichtiges identitäts- und 
gemeinschaftsförderndes Mittel 
sind, sollten wir auch Kita-Kindern 
mehr als Kleinkindlieder und 
schnell vergängliche Modelieder 
anbieten. Sichten wir vielmehr den 
Schatz der klassischen Volkslieder 
verschiedener Kulturen und wählen 
fröhliches oder ernstes Liedgut zu 
den unterschiedlichsten Anlässen 
und Themen – Tageszeiten, Jahres-
zeiten, Feste, Tätigkeiten oder Be-
ziehungen – aus. Ein bis zwei neue 
Lieder pro Woche können die Kin-
der durchaus auffassen.
Material und Instrumente: Im 

Vorschulalter beginnen nur wenige 

Kinder damit, zielstrebig ein Instru-
ment zu erlernen. Mit diversen Ge-
genständen und einfachen Instru-
menten Klänge und Rhythmen zu 
erzeugen, fasziniert jedoch alle. Sie 
befriedigen dabei ihre Lust zu expe-
rimentieren. Außerdem sammeln 
sie wichtige Erfahrungen: Welche 
Materialien und Instrumente klin-
gen wie (Blas-, Zupf- und Schlagins-
trumente aus Holz oder Metall)? 
Welcher Zusammenhang besteht 
zwischen Klang, Dauer und Dosie-
rung des Krafteinsatzes – beim At-
men oder Schlagen? Sie setzen ge-
hörte oder ausgedachte Rhythmen 
in die Motorik ihrer Hände um. Das 
wiederum kommt ihrer Fähigkeit, 
Reize intermodal zu verarbeiten, 
zugute – und damit der Leistungsfä-
higkeit ihres Gehirns.
Spiel mit Geräuschen: Aus diesen 

Gründen sollten Kinder in der Kita 
genügend Gelegenheit erhalten, mit 
Instrumenten zu experimentieren. 
Nicht umsonst nimmt das Orffsche 
Instrumentarium einen festen Platz 
in der musikalischen Früherzie-
hung ein. Man kann aber auch 
selbst einfache Instrumente – wie 
Trommeln, Rasseln, Glocken – her-
stellen. Bezieht man die Kinder in 
das Basteln dieser Klangträger mit 
ein, so erleben sie gleichsam den 
Ursprung der Instrumentalmusik. 
Ohne großen Aufwand geht dies 
auch mit Bodypercussion. Dabei 
dient der eigene Körper als Instru-
ment: Töne und Rhythmen werden 
durch Klatschen, Klopfen auf ver-
schiedene Körperteile, Schnippen 
mit den Fingern und Stampfen mit 
den Füßen erzeugt. Mit diesen 
Mitteln lassen sich Geräuschspiele 
als Gruppenspiele improvisieren. 
Durch sie entwickeln die Kinder ein 
Gefühl für unterschiedlichste Ge-
gensätze: laut – leise, hoch – tief, 
lang – kurz, schnell – langsam, zu-
sammen – allein, Pause und Ein-
satz, Anfang und Ende. Diese Quali-
täten treten zwar auch im Lied in 
Erscheinung, doch in der freien Im-
provisation sind sie dem eigenen 
Ermessen unterworfen: Jedes an 

diesem Spiel beteiligte Kind erlebt 
sich mithin als Schöpfer und entfal-
tet seine eigene Ausdruckssprache. 
Es handelt kreativ – im wahrsten 
Sinne des Wortes.
Lieder frei begleiten: Auch die 

improvisierte Liedbegleitung eignet 
sich gut als instrumentelles Spiel. 
Hierbei lernen die Kinder, sich auf 
den vorgegebenen Liederrhythmus 
und die Art und Stimmung des Lie-
des einzustellen. Ihr Beitrag hat da-
bei dienenden, untermalenden, in-
terpretierenden Charakter. Damit 
fördert dieses Spiel zusätzlich die 
bewusste Empfänglichkeit für Stim-
mungen und Einfühlungsvermögen 
sowie die Fähigkeit, das Wahrge-
nommene in ein anderes Medium – 
ein Instrument – zu übersetzen.
Den Körper aktivieren: Musik 

drängt zum Ausdruck in der Bewe-
gung. Schon beim instrumentellen 
Spiel ist die Bewegung deutlich 
sichtbar beteiligt. Beim Bewegungs-
lied und im Tanz kommt dies noch 
mehr zum Tragen. Lieder, die mit 
Bewegungen untermalt werden, 
gibt es in allen Variationen: solche, 
die nur die Finger und Hände ein-
beziehen („Zehn kleine Zappelmän-
ner“), solche, die den Schwerpunkt 
auf die Gestik der Arme legen 
(„Mein Hut, der hat drei Ecken“) 
und solche, die den gesamten Kör-
per aktivieren („Heut‘ ist so ein 
schöner Tag“). Derartige Lieder ma-
chen musikalisch-sprachliche Sach-
verhalte leiblich erfahrbar und be-
tonen das ganzheitliche Erleben. 
Sie sind bei den Kindern besonders 
beliebt, denn sie befriedigen ihren 
Bewegungsdrang. Und fördern so in 
besonderem Maße ihre emotionale 
Ausgeglichenheit und – ebenso wie 
das instrumentelle Spiel – ihre mo-
torische Koordination und sensori-
sche Integration.
Tanz und Kreisspiele: Eine Über-

gangsform zum Tanz stellen tänze-
rische Kreisspiele und Reigen dar. 
Bei ihnen erhalten der Raum und 
oftmals auch eine Partnerin oder 
ein Partner ein eigenes Gewicht. Sie 
erfordern deshalb Beachtung. Im Bi
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Renaissance bis zur Moderne. Die 
Vorliebe kleiner Kinder für Barock-
musik, wie Vivaldi und Bach, oder 
Wiener Klassik, wie Mozart, ist in-
zwischen hinlänglich untersucht. 
Doch sie zeigen sich auch für ro-
mantische Programmmusik emp-
fänglich, beispielsweise Saint-
Saëns‘ „Karneval der Tiere“, 
Smetanas „Moldau“, Griegs „Peer-
Gynt-Suite“ oder Mussorgskis „Bil-
der einer Ausstellung“. So wachsen 
auch Kindergartenkinder schon hö-
rend, tanzend und singend in die 
musikalischen Traditionen ver-
schiedener Kulturen hinein. 
Sie ergreifen die musikalische 

Welt und bilden sich durch sie. Un-
sere Aufgabe als Erwachsene be-
steht darin, sie in diesem Prozess 
behutsam zu begleiten und zu un-
terstützen.� ◀

LITERATUR
SENCKEL, BARBARA (2004): Wie Kinder 
sich die Welt erschließen. Persönlichkeitsent-
wicklung und Bildung im Kindergartenalter. 
München: C.H. Beck.

allen Seiten dringt Musik an ihre 
Ohren, der sie sich nicht oder nur 
schwer entziehen können. Diese 
Tatsache kommt der musikalischen 
Entfaltung nicht zugute. Im Gegen-
teil: Es beeinträchtigt sie. Die 
Kinder lernen nicht mehr, genau 
hinzuhören und differenziert wahr-
zunehmen. Sie sind stattdessen mit 
den Ohren überall und nirgends. 
Dadurch büßen sie Konzentrations-
fähigkeit ein. Etliche werden emoti-
onal unausgeglichen – und manche 
möglicherweise sogar aggressiv –, 
um sich gegen die diffus empfunde-
ne Reizüberflutung zu wehren. Des-
halb ist es wichtig, Kinder einerseits 
vor „zu viel Musik“ und sonstigen 
Geräuschen zu schützen, indem 
man die Geräuschkulisse der an-
dauernden Hintergrundmusik ab-
schaltet. Andererseits brauchen sie 
gezielt Musik zum Zuhören. Dabei 
sollte sich das Angebot nicht auf 
Kinderlieder und Popmusik be-
schränken. Denn Kinder mögen 
durchaus unterschiedliche Musik-
karten aus unterschiedlichen Epo-
chen. Wenn ihnen eine entspre-
chende Auswahl präsentiert wird, 
begeistern sie sich auch für Jazz, 
Folklore verschiedenster Kulturen 
und klassische Musik, von der 

einfachen Volkstanz werden nicht 
nur einzelne Partien der Musik in 
Bewegung umgesetzt, sondern das 
gesamte Stück, von Anfang bis 
Ende. Der Schwerpunkt liegt hier-
bei auf den Füßen, die nach einem 
vorgegebenen Schrittmuster dem 
Rhythmus folgen. Doch auch Kör-
perhaltung und Armbewegungen 
gehorchen einer bestimmten, vor-
gegebenen Ordnung. Der Tanz ver-
langt daher besonders viel Konzent-
ration und Disziplin. Wenn man ihn 
dann aber beherrscht, vermittelt er 
ein hohes Maß an Freude und Stolz. 
Kinder genießen im gebundenen 
Tanz ihre Körperbeherrschung und 
ihre Geschicklichkeit bei Bewegun-
gen: Schau her, was ich kann! Ande-
rerseits spüren sie eine emotionale 
Steigerung: Sie entsteht durch ein 
rhythmisches Gemeinschaftserleb-
nis, wenn alle Beteiligten ihre Ge-
fühle gleichzeitig auf dieselbe Art 
und Weise gestalten. Die vitalisie-
rende Kraft der Volkstänze beruht 
sicherlich zu einem großen Teil auf 
diesem Erleben.
Hören und Hinhören: Schließlich 

gehört zum Musikerleben auch das 
Hören von Musik. Heute sind Kin-
der zumeist einem Überangebot an 
akustischen Reizen ausgesetzt: Von 

Hör mal, was ich kann! Schon junge Kinder haben das Bedürfnis, Klänge zu erzeugen – mit allem, was gerade greifbar ist.

KONTEXT
Bi

ld
: ©

 g
et

ty
im

ag
es

/J
ac

ob
 W

ac
ke

rh
au

se
n



WERKSTATT

TPS 10 | 202524

Karneval der 
Krippentiere 
Schleichen, hüpfen und sich sanft bewegen – „Der 
Karneval der Tiere“ fasziniert seit mehr als hundert 
Jahren Kinder und Erwachsene. Warum dieses 
Musikstück für ein Projekt in der Krippe ideal ist und 
wie alle ihren Rhythmus finden, zeigt unsere Autorin.  
Von Elefanten, Lianen und tierischem Vergnügen.
PAULA DOBSLAW
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Samuel streift durch den 
Dschungel. Mit ausgestreckten 
Armen taucht er ein in eine 

Welt aus Lianen. Diese sind aus grü-
nem Krepppapier – und hängen in 
einem Krippenraum in Hamburg 
von der Decke. Kerim klettert auf 
einen Kasten. Oben angekommen, 
springt er nach unten in die Hocke. 
Die zweijährige Marla studiert mit 
ihrer Erzieherin ein Wimmelbuch. 
Sie entdeckt eine Gruppe von Affen 
und fragt: „Können die auch einen 
kleinen Bruder bekommen?“ Ein 
ganz normaler Tag also … in der Af-
fenwoche, Teil unseres Krippenpro-
jekts „Der Karneval der Tiere“.

Wie alles begann
Wir suchten ein Projektthema für 
unsere Krippenkinder. Denn wir 
hatten wahrgenommen, dass sie 
sich für Tiere interessieren: Die 
große schwarze Katze, die täglich 
durch den Garten unserer Kita 
streift, wurde ebenso interessiert 
beobachtet wie die Schnecken und 
Käfer auf dem Spielplatz. Bilderbü-
cher, die Tiere zeigen, standen 
hoch im Kurs. Dieses Interesse an 
Tieren wollten wir aufgreifen. Für 
unsere Krippenkinder suchten wir 
also ein Projekt, das ...
 

	> ihre Sinne anspricht,
	> sie in ihrer Bewegung fördert,
	> sie Musik und Rhythmus erleben 
lässt,

	> ihnen Impulse für kreatives Tun 
gibt sowie

	> Raum schafft für die Ideen und 
Bedürfnisse der Kinder.

So entdeckten wir den Karneval der 
Tiere. Der französische Komponist 
Camille Saint-Saëns komponierte 
das Musikstück 1886. Es ist eine hei-
tere Musik, die von unterschied-
lichsten Tieren erzählt. Von Löwen, 
Kängurus und Schildkröten. Von 
Eseln, Elefanten – und sogar Fossili-
en, die zuerst nacheinander auftre-
ten und schließlich am Ende, im 
großen Finale, gemeinsam feiern. 
Durch die Musik werden die Tiere 

charakteristisch und lebhaft vorge-
stellt. Das macht das Musikstück 
passend für die Krippe.
Über fünf Wochen hinweg wid-

men wir uns wöchentlich jeweils 
einem der Tiere. Dabei wählen wir 
die Tiere anhand der Interessen der 
Kinder aus. Wir entscheiden uns für 
Elefanten, Meerestiere, Vögel, Lö-
wen – und Affen. Auch wenn Letzte-
re im Musikstück gar nicht vorkom-
men. Aber dazu später mehr.

Vielfältige Angebotsmöglichkeiten
In Kombination mit der Musik lädt 
die faszinierende Welt der Tiere zu 
einer schier unendlichen Vielzahl 
von Angeboten ein. Sie sprechen 
nicht nur die unterschiedlichen 
Sinne der Kinder an, sondern for-
dern auch zum Erkunden und Er
leben auf: 

	> Die Kinder können verschiedene 
Instrumente ausprobieren und 
mit Bewegungen und Geräuschen 
der Tiere in Verbindung bringen. 

	> Im Morgenkreis singen wir ge-
meinsam mit den Kindern zum 
Wochentier passende Lieder, wie 
„Kommt ein Vogel geflogen“, „Die 
Affen rasen durch den Wald“ oder 
„Was müssen das für Bäume 
sein?“.

	> Künstlerisch greifen wir Farben 
und Besonderheiten der Tiere 
und ihrer Lebensräume auf: Das 

Fenster der Kita verwandeln die 
Kinder durch großzügig verteilte 
Fingerfarbe in ein blaues Aquari-
um. Mit Farbe an den Füßen ah-
men sie die schweren Elefanten-
schritte auf dem mit Papier 
ausgelegten Boden nach. So ent-
steht eine Elefantenfährte.

	> Auch Essen und Geschmack spie-
len eine Rolle: Was fressen die 
Tiere am liebsten – und schmeckt 
uns das eigentlich auch?

	> Vielleicht gibt es in Ihrer Nähe 
auch einen See, der zum Beobach-
ten der eleganten Schwäne aus 
nächster Nähe einlädt? Dann ver-
binden Sie doch das Projekt mit 
einem Ausflug.

Der Karneval der Tiere bietet aber 
nicht nur den thematischen Aus-
gangspunkt für diese Projektideen. 
An dieses Musikstück lässt sich alles 
anknüpfen, was ein gutes Projekt 
ausmacht: 

1
Musik und Rhythmus nutzen

Der Elefant hat Beine, dick wie 
Baumstämme. Und doch tritt er 
sanft und vorsichtig auf. Beides 
kann man aus der Szene mit dem 
Elefanten heraushören. Wer will 
selbst gehen wie ein Elefant? Die 
Kängurus hüpfen. Auch das ist gut 

Das Werk

Camille Saint-Saëns:  
Der Karneval der Tiere
Beim „Der Karneval der Tiere“ handelt es sich um ein 1886 erschienenes 
Werk des französischen Komponisten Camille Saint-Saëns. Es wird der 
Programmmusik zugerechnet. In vierzehn Sätzen porträtiert er auf 
musikalische Weise verschiedene Tiere, darunter Löwen, Hühner, und 
Elefanten. Das Stück dauert etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten. 
Saint-Saëns verwebt geschickt Tierimitationen mit der Klangvielfalt der 
Musikinstrumente und sorgt hierbei sowohl für eindrucksvoll melodische 
als auch humorvolle Melodien. Ursprünglich für den privaten Rahmen 
gedacht, zählt das Stück heute zu Saint-Saëns’ bekanntesten Kompositionen.
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zu hören. Wer hüpft mit? Wer hört 
den Kuckuck im Wald rufen? Die 
Kinder untermalen seinen Ruf mit 
Hand- oder Armbewegungen oder 
mit rhythmischem Klatschen.

2
Alle mitnehmen

Die einzelnen Stücke, die die Auftrit-
te der verschiedenen Tiere darstel-
len, dauern jeweils nur knapp zwei 
Minuten. So sind sie auch für Krip-
penkinder gut geeignet. Ebenso die 
klare Rahmung und die wöchentli-
che Orientierung an einem Tier 
machen das Projektthema schon für 
die jüngsten Krippenkinder über-
sichtlich und nachvollziehbar. So 
können alle mitmachen: Die zwölf 
Monate alte Melina bewegt sich zu 
den leisen Klängen des Aquariums. 
Der dreijährige Kerim erklimmt den 
Kasten und springt herunter – wie 
ein Löwe. Und die Zweijährigen 
hüpfen wie Kängurus mit beiden 
Beinen durch den Bewegungsraum.

3
Offen und vielseitig bleiben

Trotz des klar definierten und über-
sichtlichen Rahmens des Musik-
stücks zeichnet sich die Projektidee 
durch Offenheit und Vielseitigkeit 
aus. Die Kinder beteiligen sich aktiv 
an der Umsetzung. Samuel hat die 
Idee mit den grünen Krepppapier-
streifen, die die Lianen darstellen. 
Amir und Elio möchten Bananen-
brot für die Affen backen. Alle kön-
nen sich mit eigenen Ideen einbrin-
gen und die Angebote der Fachkräfte 
als Anregung für eine individuelle, 
kreative Umsetzung nutzen.

4
Anregung und Anpassung 

Die Aufgabe der pädagogischen 
Fachkräfte besteht darin, einen an-
regenden und gut vorbereiteten 
Raum zu schaffen, der den Kindern 
Orientierung und Impulse gibt. 
Gleichzeitig braucht es eine offene, 
aufmerksame Haltung, damit die 
Interessen der Kinder wahrgenom-
men und Angebote auch kurzfristig 
angepasst und neu gedacht werden 
können. Eine gute Balance zwi-
schen Anregung und Anpassung ist 
wichtig. Dann gelingt die Entwick-
lung eines Projekts, das sich an den 
Kindern orientiert und ihnen 
gleichzeitig Neues mitgeben kann.

5
Alles gut dokumentieren

Damit die Kinder sich an das Erleb-
te gut erinnern und es mit anderen 
teilen können, muss alles gut doku-
mentiert werden. So backt Amir am 
Wochenende mit seinem Vater noch 
einmal das Bananenbrot. Und Lia 
entdeckt mit ihrer Mutter auf dem 
Nachhauseweg zwei große Vögel, 
die in den Bäumen sitzen. Die Wer-
ke der Kinder, Fotos und Plakate, 
aber auch Rezepte und Bastelanlei-
tungen, bieten auf diese Weise viele 
Gesprächsimpulse und lassen die 
Eltern am Krippentag ihres Kindes 
teilhaben. Darüber hinaus erfahren 
die Kinder durch die Ausstellung ih-
rer Kunstwerke Wertschätzung für 
ihr Tun.
Im Laufe des Projekts können bei-

spielsweise die zur jeweiligen Tier-
woche entstandenen ...

	> Kunstwerke der Kinder,
	> Fotos von Ausflügen und Angebo-
ten,

	> schriftlich dokumentierten Fragen 
der Kinder,

	> Liedtexte der gesungenen Tierlie-
der und vieles mehr

auf großen Pappen festgehalten 
werden. Hängen die Pappen auf 
Kinderhöhe in der Garderobe, bie-
ten sie Kindern, Eltern und Fach-
kräften gleichermaßen die Mög
lichkeit, sich über das Erlebte aus- 
zutauschen und es zu reflektieren.

6
Eltern

Im Sinne einer guten Erziehungs-
partnerschaft zwischen Familien 
und Fachkräften können natürlich 
auch die Eltern in das Projekt mit-
einbezogen werden. Sie können 
beispielsweise beim Elternabend 
Rasseln und Trommeln aus unter-
schiedlichen Materialien basteln, 
die ihre Kinder am nächsten Tag im 
Morgenkreis nutzen. Durch ihre Be-
teiligung vermitteln Sie den Eltern: 
„Ihr seid ein wichtiger Teil des Krip-
penalltags!“ Außerdem können sie 
das Projekt mit eigenen Ideen, Ma-
terialien oder Erfahrungen berei-
chern. Gleichzeitig erfahren die 
Kinder, dass ihr Projekt sowohl in 
der Krippe als auch zu Hause ge-
schätzt wird.

Tipps zur Durchführung
Das Projekt hat uns allen großen 
Spaß gemacht. Es braucht jedoch Of-
fenheit und natürlich praktische 
Hilfsmittel, damit es gelingt. Für uns 
war Folgendes besonders hilfreich:

	> Box für den Morgenkreis: Eine 
Morgenkreisbox hilft den Kin-
dern, innerhalb des Projekts den 
Überblick zu behalten. In unserer 
Morgenkreisbox, die wir aus ei-
nem Pappkarton gebastelt und 
dem Projekt entsprechend gestal-
tet hatten, befanden sich das 
jeweilige Wochentier als Schleich-
tier, Bild oder Kuscheltier, Lieder
karten zu entsprechenden Tier
liedern und/oder unterschiedliche 
Musikinstrumente. Diese Box 
kann im Morgenkreis gemeinsam 
hervorgeholt und geöffnet wer-
den. Mit ihrer Hilfe können die Bi
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Fachkräfte den Stand des Projekts 
mit den Kindern besprechen, ver-
gangene Angebote reflektieren so-
wie heutige Angebote ankündigen 
und zu ihnen einladen.

	> Individuelle Wege: Jedes Kind er-
kundet die Welt auf seine eigene 
Weise. Bieten Sie daher viele un-
terschiedliche Wege an, um das 
Projekt zu erleben. Bilderbücher 
zum Thema „Der Karneval der 
Tiere“ in der Bücherecke (siehe 
Kasten), Tier- und Musikinstru-
mentenbilder mit Klettverschluss
klebern zum selbstständigen Ab-
nehmen und Anbringen an der 
Wand des Wickeltischs, Tierkostü-
me im Rollenspielbereich, ver-
steckte Schleichtiere in der Sand-
kiste – der gesamte Krippenalltag 
verwandelt sich so in eine Welt 
des tierischen Karnevals.

	> Fragen der Kinder: Camille Saint-
Saëns’ Musikstück ist die Basis 
des Projekts, nicht aber seine 
unveränderbare Richtline. Ihre 
Krippenkinder interessieren sich 
im Moment ganz besonders für 
Katzen, aber die kommen in dem 
Musikstück gar nicht vor? Kein 
Problem! Das Projekt soll sich an 
den Interessen und Fragen der 
Kinder orientieren – und nicht an-
dersherum. Also nur Mut zur ei-
genen Interpretation und Gestal-
tung! So hielten bei uns die schon 
mehrfach erwähnten Affen Ein-
zug in die Projektwoche. 

	> Finale: Als hätte er gewusst, dass 
zu einem runden Krippenprojekt 
ein Abschluss gehört: Camille 
Saint-Saëns krönt seinen Karne-
val der Tiere mit einem großen 
Finale. Am letzten Projekttag 
kann dieses feierliche Musik-
stück im Rahmen eines bunten 
Abschlussfestes gemeinsam an-
gehört werden. Die mit farben-
frohen Dekorationen geschmück-
te Krippe wird dabei zur 
Festbühne. Es wird getanzt und 
musiziert. Und wer mag, kann 
sich als sein Lieblingstier verklei-
den und so das Fest noch bunter 
gestalten.� ◀

Medientipps

Der Karneval der Tiere – 
Bücher und Musik
Marko Simsa, Birgit Antoni 
Karneval der Tiere. Mein erstes Musikbilderbuch 
mit CD und zum Streamen 
Annette Betz im Ueberreuter Verlag 2016

Hier kommt der perfekte Begleiter für Ihr Kita-
Projekt zum „Karneval der Tiere“! Das Musik
bilderbuch von Regisseur und Schauspieler Marko 
Simsa gibt dem Konzertstück den Rahmen einer 
Zirkusaufführung – und alle sollen mitmachen! Nicht nur die humorvoll 
gestalteten Illustrationen von Birgit Antoni, die die Tiere beim Tanzen und 
Feiern zeigen, fordern dazu auf: Zu jedem Musikstück gibt es auch einen 
Mitmachtipp. Da werden Arme zu Flügeln, Seifenblasen flirren durch die 
Luft und kleine Elefanten marschieren im Takt. Und wer’s lieber online mag: 
Die Musik der Begleit-CD kann auch gestreamt werden. Ab drei Jahren.

Delphine Renon 
Ich entdecke den Karneval der Tiere 
Pappbilderbuch mit Sound 
Annette Betz im Ueberreuter Verlag 2021

Krippenpersonal aufgepasst: Dieses kleine, klug 
reduzierte Pappbilderbuch eignet sich perfekt für 
die Jüngsten, um selbstständig die Klangwelten der Tiere zu erkunden: Sie 
drücken auf eine bestimmte Stelle im Bild – und schon ertönen kurze 
Klangbeispiele aus Saint-Saëns‘ Werk. Das Känguru ist Pianist, der Löwe 
spielt das Cello, die Fische schlagen das Glockenspiel … eine wunderbare 
Reise in die faszinierende Instrumenten- und Tierwelt beginnt. Übrigens: 
Alle Instrumente werden jeweils benannt – eine Hilfe für all jene, die damit 
nicht ganz so vertraut sind.

Marko Simsa, Doris Eisenburger 
Karneval der Tiere. Eine Geschichte zur Musik 
von Camille Saint-Saëns 
mit CD und zum Streamen
Annette Betz im Ueberreuter Verlag 2024

Saint-Saëns zum Dritten – dieses Mal als Vorlese-
Bilderbuch für die Älteren. Autor Marko Simsa 
weiß Musik spannend in Szene zu setzen. Schließ-
lich schöpft er aus über zwanzig Jahren Erfahrung: 
Als Regisseur und Schauspieler hat er bereits 
etliche klassische Konzerte und Theaterstücke für Kinder auf die Bühne 
gebracht. Die zarten Illustrationen von Doris Eisenburger verweben 
Geschichte und Musik wie im Traum miteinander. Und entführen Kinder ab 
vier Jahren in die musikalische Welt der Tiere.
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Wie im FlugWie im Flug
Tag und Nacht, Sommer und Winter: Wir gliedern die Zeit – und erleben sie  
doch sehr unterschiedlich. Wie Kinder Zeit empfinden, was wir daraus für  
die pädagogische Praxis lernen und was der kleine Prinz mit dreiundfünfzig 
Minuten macht – unsere Autorin lädt Sie zu einer Zeitreise ein.
DOROTHEE SCHWARZE
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Die Zeit verging wie im Flug.“ 
So äußern sich Teilneh-
merinnen und Teilnehmer 

oft am Ende eines Seminars. Ich 
empfinde das als positive Rückmel-
dung. Meint sie doch, dass das Se-
minar kurzweilig, abwechslungs-
reich und voller Anregungen war. 
Die gleiche Aussage kann aber auch 
eine andere Bedeutung haben: 
Wehmut schwingt mit. Besonders, 
wenn wir älter werden: Oh, schon 
wieder ein Jahr vergangen! Wo ist 
nur die Zeit geblieben?
Vermutlich kennen Sie beide Er-

fahrungen: Zeit kann wunderbar 
leicht vergehen. Oder so schnell, 
dass es sich wie ein Verlust anfühlt. 
Wie kann das sein? Was ist Zeit? Wir 
können drei Sichtweisen oder viel-
mehr Deutungsversuche zum Phä-
nomen Zeit unterscheiden:

1  Subjektive und absolute Zeit
Isaak Newton, ein Universalgelehr-
ter im achtzehnten Jahrhundert, 
unterscheidet zwei Arten von Zeit: 
eine subjektiv empfundene und 
eine absolute, messbare Zeit. 

2  Teil unseres Bewusstseins
Immanuel Kant, ein Philosoph der 
Aufklärung im achtzehnten Jahr-
hundert, sagt: Das Wahrnehmen 
von Zeit ist Teil unseres Bewusst-
seins. Das heißt, wir nehmen alle 
Phänomene, die wir erleben, als 
zeitliche Geschehen wahr.

3  Konstruierte Zeit
Humberto Maturana, ein chileni-
scher Biologe und Philosoph des 
zwanzigsten Jahrhunderts, be-
schreibt Zeit als Schöpfung der be-
obachtenden Person. Sie konstru-
iert den jeweiligen Begriff der Zeit. 
So unterschiedlich die Annäherun-
gen dieser Gelehrten an das Phäno-
men Zeit auch sind – eine Aussage 
ist allen gemeinsam: Reflexionen 
über die Zeit sind stets mit unserem 
Erleben von Zeit verbunden. New-
ton und Maturana helfen mir zu 
verstehen, wieso wir die – objektiv 
gemessen – identische Zeit so unter-

schiedlich wahrnehmen. Und Kant 
führt mir vor Augen, dass der 
Mensch gar nicht anders kann, als 
Zeit wahrzunehmen.

Was der kleine Prinz dazu sagt
Die Kultur der griechischen Antike 
kennt zwei Götter für die Zeit: Chro-
nos und Kairos.
Der Gott Chronos ist für das Mes-

sen der Zeit und für deren Vergehen 
zuständig. Unser Fremdwort für 
Uhr, Chronometer, zeugt davon. 
Chronos sieht Zeit in Zeiträumen, 
Zeitspannen und Dauer. Aussagen 
wie „Zeit ist Geld“ und die Idee, wir 
könnten Zeit investieren, sparen 
oder gewinnen, sind Ausdruck die-
ser Denkweise. Zeitverlust wird mit 
Geldverlust gleichgesetzt. Aus unse-
rer gegenwärtigen Perspektive ist 
Chronos der Herr unserer Wirt-
schaftsformen. Vielleicht fühlen Sie 
sich jetzt an Michael Endes „Momo“ 
erinnert: Die dort vorkommenden 
grauen Herren bedienen ebenfalls 
das Zeitbild des Chronos.
Der kleine Prinz im gleichnami-

gen Buch von Antoine de Saint-Exu-
péry stellt dieses Zeitbild infrage. Er 
trifft auf einen Händler, der durst-
stillende Pillen verkauft. Nach dem 
Einnehmen einer Pille muss ein 
Mensch eine Woche lang nichts 
trinken – und spart dadurch drei-
undfünfzig Minuten Zeit. Der kleine 
Prinz hinterfragt diese Ersparnis:

„Und was macht man mit diesen 
dreiundfünfzig Minuten?“
„Man macht damit, was man will …“
„Ich würde“, sagte der kleine Prinz, 
„wenn ich mir dreiundfünfzig 
Minuten erspart hätte, gemütlich zu 
einem Brunnen gehen.“

Der Gott Kairos gewährt uns eine 
andere Sicht auf Zeit. Für ihn geht 
es bei der Zeit um den geeigneten 
Moment und die Tiefe des Augen-
blicks. Die Zeit des Kairos verrinnt 
nicht und läuft nicht davon. Die Tie-
fe des Kairos schenkt dem Leben 
Bedeutung. Bei dieser Haltung 
kommt es darauf an, Dinge zur 
rechten Zeit zu tun und Entschei-
dungen zu treffen. Ein geeigneter 
Zeitpunkt kann auch vorübergehen. 
Momo ist, so betrachtet, eine Ge-
fährtin Kairos: Sie ergreift den Mo-
ment, nimmt sich Zeit und hört den 
Menschen aufmerksam zu.

Im Flow oder gehetzt?
Auch im Blick auf Kinder und ihr 
Zeiterleben gibt es verschiedene 
Sichtweisen. Zum einen den roman-
tischen Blick auf Kinder und ihren 
Umgang mit Zeit. Demnach sind 
Kinder in ihr Spiel versunken und 
vergessen die Zeit. Sie sind im Flow. 
Das kennen wir Erwachsene auch. 
Die andere Sicht ist eine zeitkriti-
sche: Kinder sind gehetzt und ver-
plant, vom Terminkalender diktiert. 

Reflexionsfragen

Chronos oder Kairos –  
wer führt bei uns Regie?

	> Sind eng getaktete Tagesabläufe, punktgenaue Essens- und Ausruhzeiten 
wirklich notwendig?

	> Wo können wir im Sinne von Kairos (erfüllter Zeit) dem Augenblick 
Raum geben und beispielsweise etwas später essen?

	> Wie können wir Wartezeiten verändern?
	> Womit verbringen wir aktuell noch zu viel Zeit im Kita-Alltag?  
Was wollen wir hier verändern – und wie?

	> Wie und womit möchten Kinder ihre Zeit in der Kita verbringen?  
(Hier beginnt Partizipation!)
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Wann sind die endlich fertig? Kinder haben noch kein strukturiertes Zeitverständnis. Warten ist für sie daher enorm anstrengend.

Sie werden durch ihre Kindheit ge-
jagt – und sind deshalb auch nicht 
glücklich. Doch beide Sichtweisen 
sind einseitig. Denn sie spiegeln nur 
die Sicht der Erwachsenen wider. 
Die Wahrnehmung der Kinder 
kommt darin nicht zum Ausdruck.
Im Alltag können wir durchaus be-

obachten, dass Kinder im Flow sind. 
Wir wissen aber auch, dass sie dafür 
den Raum brauchen, in dem sie un-
gestört ihren Interessen nachgehen 
können. Doch sind Kinder heute tat-
sächlich so verplant, wie wir das 
manchmal wahrnehmen? Was sagen 
die Kinder selbst dazu?
Wenn heute Kinder neben der Kita 

oder der Schule zum Ballett, Reiten, 
Fußball oder in die Musikschule ge-
hen, ist dies sicherlich ein zeitlicher 
Aufwand und Taktgeber. Eine Studie 
des Deutschen Jugendinstituts (DJI) 
zeigt aber: Kinder haben gar nicht so 
viele Termine, wie wir immer an-
nehmen. Bei achtjährigen Kindern 
zum Beispiel haben einunddreißig 
Prozent weniger als einen Termin 
pro Woche. Und: Sie empfinden die-
se Termine nicht als belastend. Denn 
sie haben Spaß dabei. Drei Viertel 
der befragten Kinder geben an, dass 
sie für ihre Lieblingsbeschäftigun-
gen genug Zeit haben.
Für mich bedeutet das: Wir müs-

sen genau hinschauen. Und prüfen, 
ob wir im Einzelfall tatsächlich von 

verplanter Kindheit und negativen 
Folgen der Freizeitgestaltung spre-
chen können.

Menschen gliedern ihre Zeit
Wir alle versuchen, die erlebte Zeit 
zu strukturieren. Ganz unabhängig 
davon, ob Kairos oder Chronos un-
ser Erleben prägen. Der Wechsel 
von Tag und Nacht, und in vielen 
Regionen der Erde auch der Wech-
sel der Jahreszeiten, bieten sich da-
für ganz natürlich an. An einem Tag 
dreht sich die Erde einmal um sich 
selbst. Wir erleben Hell und Dun-
kel, Tag und Nacht. Der Tag im en-
gen Sinne ist die Zeit zwischen Son-
nenaufgang und Sonnenuntergang. 
Die nächstgrößere, naturgegebene 
Einheit ist der Monat: Der Mond 
umkreist die Erde in neunundzwan-
zigeinhalb Tagen. Das ist die Zeit 
von Vollmond zu Vollmond oder 
von Neumond zu Neumond. Es folgt 
das Jahr: die Zeit, in der die Erde 
einmal die Sonne umrundet.
Ein anderes, uns sehr vertrautes 

Gliederungssystem ist die Woche. 
Sie ist anders als Tag, Monat oder 
Jahr. Denn sie basiert nicht auf ei-
nem natürlich gegebenen Zyklus. 
Die Einteilung in Wochen hilft uns, 
die lange Einheit eines Monats in 
kleinere, überschaubare Zeiträume 
zu gliedern. Die Zahl der Wochenta-
ge war im Altertum sehr unter-

schiedlich: In China waren es zehn 
Tage, im alten Rom acht Tage. Die 
heute üblichen sieben Tage haben 
verschiedene Wurzeln:

	> Einen Rhythmus von sieben Ta-
gen gab es schon seit dem achten 
Jahrhundert vor Christus, im da-
maligen Zweistromland (Mesopo-
tamien). 

	> Aus der Schöpfungsgeschichte des 
Alten Testamentes sind uns sechs 
Tage Arbeit und der siebte Tag als 
Ruhetag vertraut (Genesis 1–2,3).

	> Die sieben Tage der Planetenwo-
che sind seit dem ersten Jahrhun-
dert nach Christus im römisch-hel-
lenistischen Kulturkreis üblich. 
Sie gründet darauf, dass im Alter-
tum sieben Planeten bekannt wa-
ren: Saturn, Sonne, Mond, Mars, 
Merkur, Jupiter und Venus. Die 
Woche begann mit dem Samstag: 
Saturn. Auch in unserem Sonntag 
und Montag sind die Planetenna-
men noch deutlich zu hören. 

Mit der Erfindung und Verbreitung 
der mechanischen Uhren im drei-
zehnten und vierzehnten Jahrhun-
dert veränderte sich das Messen 
von Zeit stark. Die Menschen waren 
nun nicht mehr auf kosmische 
Rhythmen angewiesen. Die Weiter-
entwicklung der ersten Uhren über 
Pendeluhr zu Quarzuhr, Digitaluhr 

KONTEXT
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vorstellungen als Stückwerk aus 
Körpererfahrungen, Verhaltenswei-
sen und Wahrnehmungen. Ein 
strukturiertes und lineares Ver-
ständnis von Zeit gibt es in der frü-
hen Kindheit noch nicht. Mit Aussa-
gen eines Erwachsenen wie „Ich bin 
gleich wieder da“ oder „Gleich geht 
es los“ kann ein junges Kind nichts 
verbinden. Daher ist das Warten – 
zum Beispiel in der Garderobe, bis 
alle rausdürfen – für Kinder enorm 
anstrengend. Das Warten auf die 
Mutter, die „nur kurz weg“ ist, irri-
tiert und verstört Kinder.
Bischof-Köhler fand heraus, dass 

Kinder im vierten Lebensjahr Zeit-
gefühl und Zeitverständnis entwi-
ckeln. Das bedeutet, sie können 
zwischen jetzt und später unter-
scheiden. Das ermöglicht es ihnen, 
beispielsweise Bedürfnisse aufzu-
schieben. Kinder meinen, dass Zeit 
von ihnen selbst abhängig ist, also 
immer in Bezug zur eigenen Le-
benssituation steht.
Kinder erkennen zunächst Ursa-

che-Wirkung-Zusammenhänge. 
Dann beginnen sie, sich einen 
Handlungsverlauf vorzustellen. 
Durch wiederholtes Erleben und 
beginnendes Verstehen von Abläu-
fen und Rhythmen gewinnen sie ein 
erstes Verständnis von Zeit. Soge-
nannte Skripte (Dorothee Gut-
knecht) werden aufgebaut: Nach 
dem Mittagessen geht es in den Gar-
ten. Nach der Spielzeit singen wir. 
Aus der Erfahrung von Kontinuität 
(nach dem Mittagessen geht es im-
mer in den Garten) und aus erleb-
ten Veränderungen (heute geht es 
nicht in die Kita, weil du krank bist) 
wächst ein Bewusstsein von Zeit.
Das kindliche Zeitverständnis ist 

eine Einladung zur Reflexion unse-
rer pädagogischen Praxis (siehe 
Kasten). Und Anlass, unserem Ver-
ständnis von Zeit auf die Spur zu 
kommen (siehe Download).� ◀

Für Jesus ist klar: Festgelegte Zeiten 
sind nicht um der Zeit willen einge-
richtet, sondern für uns Menschen. 
Hier sei eine Übertragung in die 
Kita gestattet: Es ist Vormittag. Die 
Kinder sind in ihre verschiedenen 
Tätigkeiten vertieft. Es herrscht ge-
schäftige Ruhe. Gleich ist es zehn 
Uhr – Zeit für den Morgenkreis. 
Doch die Fachkräfte geben sich ein 
kurzes Signal: Der Morgenkreis fin-
det jetzt nicht statt. Das eigenständi-
ge und konzentrierte Tun der Kin-
der ist wichtiger. Das ist erfüllte Zeit.

Wie Kinder Zeit erleben
Doch wie erleben junge Kinder Zeit? 
Welche Vorstellungen haben sie von 
Dauer und Vergehen von Zeit, von 
Vergangenheit und Zukunft? Was 
bedeuten Wartezeiten für Kinder?
Junge Kinder haben ein grund-

sätzlich anderes Zeitverständnis als 
ältere Kinder ab circa acht Jahren, 
Jugendliche und Erwachsene. Sie 
leben stark im Kairos – wenn es die 
Rahmenbedingungen ermöglichen.
Jean Piaget hat 1946 seine Unter-

suchung „Die Bildung des Zeitbe-
griffs beim Kinde“ veröffentlicht. Er 
geht davon aus, dass Säuglinge Zeit-
dauern fühlen. Und dass ihre Zeiter-
fahrung mit Bewegung und Raum
erfahrung gekoppelt ist. Bis ins 
Grundschulalter sind Zeitvorstel-
lungen eng an Anschaulichkeit ge-
knüpft: Wie viel Mal muss ich noch 
schlafen, bis ich zu den Großeltern 
fahre? Mama kommt nach dem Mit-
tagessen. Wer größer ist, ist auch 
älter. Vorschulkinder lernen in der 
Regel die Uhr, ohne wirkliche Vor-
stellungen von Zeiträumen zu ha-
ben. Etwa das Verhältnis einer Mi-
nute zur eigenen Lebenszeit. Ab 
dem Ende des Grundschulalters 
schließlich verfügen Kinder über 
eine strukturierte Zeitvorstellung. 
Sie ähnelt der von Erwachsenen.
Entwicklungspsychologie und 

Hirnforschung beschenken uns  
seit dreißig Jahren auch hier mit 
weiterführenden Erkenntnissen. 
Die Psychologin Doris Bischof-Köh-
ler beschreibt frühkindliche Zeit-

und Atomuhr hat unser Zeitmessen 
nahezu unabhängig von äußeren 
Gegebenheiten gemacht. In diesen 
Prozessen veränderte sich auch die 
menschliche Vorstellung von Zeit: 
Zeit wird heute zumeist abstrakt 
und linear verstanden. Eben als 
Zeit, die ausschließlich vergeht.

„Die Zeit ist erfüllt“
Die Religionen der Welt wenden 
sich bis heute eher dem Kairos, also 
dem Erleben von erfüllter Zeit, zu. 
Religion lässt sich somit auch als 
Zeitdeutung betrachten. „Alles hat 
seine Zeit.“ Diese Aussage aus dem 
Alten Testament (Prediger 3,1) fin-
det sich in vielen Zusammenhängen 
wieder. Im Neuen Testament lesen 
wir: „Die Zeit ist erfüllt, und das 
Reich Gottes ist nahe herbeigekom-
men.“ (Markus 1,15)
Für Jesus waren die erfüllte Zeit 

und der geeignete Moment sehr 
wichtig. Dazu mein Erzählvorschlag 
einer Geschichte aus dem Markus
evangelium:

Jesus ging mit seinen Freunden 
durch ein Getreidefeld. Es war 
Sabbat, der Tag, an dem gläubige 
Juden ruhen und nicht arbeiten 
sollen. Die Freunde von Jesus 
waren schon lange unterwegs und 
hatten Hunger. Also gingen sie 
in das Feld, rissen Ähren ab und 
aßen die Körner. Nach jüdischem 
Verständnis hatten sie mit diesem 
Tun gearbeitet.
Dies beobachteten Menschen am 
Wegesrand. Sie fanden es nicht in 
Ordnung und sprachen Jesus an: 
„Ihr wisst doch, dass wir am Sabbat 
ruhen sollen. Das hat Gott gesagt. 
Wieso lässt du deine Freunde am 
Sabbat arbeiten?“
Jesus hörte sich alles in Ruhe an 
und antwortete mit einer Frage: 
„Habt ihr nicht in der Bibel gelesen, 
dass auch König David und seine 
Männer heiliges Brot (Brot, welches 
Gott gehörte) essen durften? Gott 
hatte es erlaubt, damit die Männer 
nicht hungern mussten.“ (frei nach 
Markus 2,23–28)

Essen oder träumen – welche 
Zeit ist mir wichtig? Zum 
Downloaden für Sie:  
https://t1p.de/trrftBi
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Unter Strom
Hektik und Stress im Alltag – das fängt oft schon in der Kita an. In Element-i 
Kinderhäusern lernen Kinder deshalb, was sie tun können, wenn sie angespannt 
und müde sind. Auf welche Signale Fachkräfte achten sollten und wohin sich 
Kinder gerne zurückziehen, wenn sie Ruhe brauchen, wissen unsere Autorinnen.
KATJA BEHRES · EIKE OSTENDORF-SERVISSOGLOU
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Welches Geräusch war das? 
Was ist das für ein Gegen-
stand? Wie fühlt er sich 

an? Ein Kita-Tag ist voller Reize und 
vieles ist für ein Kind zunächst un-
gewohnt, undurchschaubar und er-
klärungsbedürftig. Es muss sich 
sein Selbst- und Weltverständnis 
erst erarbeiten. In der Gemein-
schaft lernt es, Regeln zu beachten, 
eigene Bedürfnisse zurückzustellen 
und Konflikte auszutragen. Das sind 
große Herausforderungen, die viel 
Energie benötigen und Anspan-
nung sowie Stress bedeuten.
Kinder sollten deshalb über den 

Tag verteilt immer wieder Möglich-
keiten haben, sich zu entspannen 
und zur Ruhe zu kommen. Dadurch 
gelingt es ihnen besser, zu verarbei-
ten, was sie erlebt und erfahren ha-
ben. Und anschließend haben sie 
wieder Energie und Freude, Neues 
zu entdecken. Denn der menschli-
che Organismus benötigt beides: 
Phasen der Anspannung und solche 
der Entspannung. 
Im vegetativen Nervensystem, 

das unsere Organe ganz ohne unser 
bewusstes Zutun steuert, ist der so-
genannte Sympathikus, das sympa-
thische Nervensystem, für die Pha-
sen der Anspannung zuständig. Er 
sorgt dafür, dass sich Atmung und 
Herzschlag beschleunigen, die Pu-
pillen erweitern und die Darmtätig-
keit langsamer wird. In den Ent-
spannungsphasen übernimmt der 
Parasympathikus, also das para-
sympathische Nervensystem. At-
mung und Herztätigkeit verlangsa-

men sich, die Pupillen werden mit 
der Zeit enger und die Darmbewe-
gungen nehmen zu. In unserer Ge-
sellschaft gewinnt bei vielen Men-
schen der Sympathikus leicht die 
Oberhand. Stress und Sorgen feu-
ern ihn unentwegt an. Das natürli-
che Wechselspiel der Systeme gerät 
aus der Balance. Daher ist es uns in 
unseren Element-i Kinderhäusern 
besonders wichtig, Kindern das 
nötige Rüstzeug an die Hand zu ge-
ben, damit sie bewusst individuelle 
Entspannungsphasen herbeiführen 
und nach den eigenen Bedürfnissen 
gestalten können. Sie lernen sich 
idealerweise so gut kennen, dass sie 
genau spüren, wann und wie sie 
sich aus Situationen mit zu viel Tru-
bel herausziehen und wann sie sich 
wieder aktiv ins Geschehen einbrin-
gen können.

Einfach alle schlafen legen?
Wenn Kinder müde sind und ihnen 
alles zu viel wird, liegt es nahe, sie 
schlafen zu legen. Ein bis zwei 
Schlafphasen sind für die jüngeren 
Kinder daher fester Bestandteil des 
Tagesablaufs. Rituale wie gemein-
sames Umziehen, der Gang in den 
Schlafraum, passende Musik oder 
Lieder gehören zum Ritual, das die 
Schlafenszeit einleitet.
Mit zunehmendem Alter nimmt 

das Schlafbedürfnis jedoch ab. Die 
Kinder schlafen in der Kita nicht 
mehr gut ein. Sie trotzdem zu einer 
Schlafpause zu zwingen, ist kontra-
produktiv. Das wäre für sie eine 
emotionale Belastungsprobe und 

erheblicher Stress. Die Pädagogin-
nen und Pädagogen in den Ele-
ment-i Kinderhäusern begleiten da-
her den Übergang in den Schlaf und 
bieten Kindern, die nicht einschla-
fen können, an, den Schlafraum 
wieder zu verlassen. Sie machen ih-
nen alternative Angebote für eine 
Ruhepause. 
Die Fachkräfte spüren in der Re-

gel, wenn die bisherige Schlafrouti-
ne für ein Kind grundsätzlich nicht 
mehr passt. Dann führen sie ein Ge-
spräch mit den Eltern und bespre-
chen gemeinsam, wie sie den Über-
gang gut gestalten können. Oft 
nehmen Kinder zunächst noch am 
Ritual vor der Schlafenszeit teil. Für 
sie beginnt dann jedoch eine Ruhe- 
anstatt einer Schlafphase. Vielleicht 
spielt auch das gewohnte Schmuse-
tier eine wichtige Rolle, um Gebor-
genheit beim Übergang zu vermit-
teln.
Nach dem Mittagessen gibt es 

eine Phase mit ruhigeren Akti- 
vitäten für alle Kinder, die keinen 
Mittagsschlaf mehr machen. Wir 
gestalten die Phase, indem wir 
Entspannungsgeschichten vorle-
sen, Massageübungen durchfüh-
ren, Fantasiereisen und Kinderme-
ditationen machen oder ruhige, 
sinnliche Aktivitäten anbieten, bei 
denen die Kinder eher bei sich sind.
Die Kinder erleben dabei auch, 

wie unterschiedlich die Fachkräfte 
mit dem Thema Entspannung um-
gehen und welche Methoden sie 
selbst nutzen, um runterzukom-
men. Während die eine Person AB

ild
: ©

 g
et

ty
im

ag
es

/S
lo

th
As

tro
na

ut
; C

hr
ist

ia
n 

H
or

z



34 TPS 10 | 2025

WERKSTATT

Musik als entspannend empfindet, 
übt die andere eventuell progressi-
ve Muskelentspannung, meditiert 
oder geht raus in die Natur. Unsere 
Erfahrungen zeigen, dass die Fach-
kräfte den Kindern nur das wirklich 
gut vermitteln können, was sie ken-
nen, was ihnen nahesteht und wo-
von sie überzeugt sind. Dadurch 
können die Kinder sich an unter-
schiedlichen Vorbildern orientie-
ren und sehen, dass sie selbst eben-
falls die Wahl haben, wie sie ihre 
Ruhephasen gestalten.

Anspannung erkennen
Im Tagesablauf ist es wichtig, dass 
die Fachkräfte Zeichen von übermä-
ßiger Anspannung erkennen und 
Rückzugsmöglichkeiten anbieten. 
Es gibt viele Signale, die darauf hin-
deuten können, dass Kinder eine 
Auszeit benötigen: Sie sind unru-
hig, quengelig und unausgeglichen. 
Sie haben keine Lust mehr zu spie-
len, ihre Frustrationstoleranz 
nimmt ab, Aggressivität und Kon-
flikte nehmen zu, die Kinder stür-
zen leichter. Bei manchen Kindern 
zeigen sich Stress und Überforde-
rung auch eher subtil. In einem un-
serer Häuser gab es ein Kind, dass 
sich dann immer in die Haare griff. 
Manche fassen sich auch an die 
Nase oder ans Ohr. Solche Zeichen 
sind im Alltag etwas schwieriger zu 
entdecken und zu deuten.
Jungen Kindern gelingt es oft noch 

nicht, ihre Empfindungen einzuord-
nen, wenn sie sich überreizt und 
müde fühlen. Daher ist es wichtig, 
dass die Fachkräfte sie spiegeln und 

verbalisieren, was sie wahrnehmen. 
„Kann es sein, dass du dich müde 
fühlst?“, könnte eine Frage lauten. 
Außerdem bieten unsere Fachkräfte 
mögliche Lösungen an: „Möchtest 
du auf meinen Schoß? Sollen wir uns 
hier eine kleine Kuschelecke ma-
chen? Oder magst du in den Schlaf-
raum gehen?“ So lernen die Kinder 
nach und nach, wie sich Müdigkeit 
anfühlt und welche Möglichkeiten 
sie haben, sich dann eine Pause zu 
verschaffen. Die Kinder erwerben 
Selbstfürsorgekompetenz.
Mit zunehmendem Alter begin-

nen die Kinder, für sich selbst zu 
sorgen, und sich zurückzuziehen, 
wenn sie eine Entspannungsphase 
benötigen. In unseren Kinderhäu-
sern stehen ihnen dafür Schlafhöh-
len oder Matratzen zur Verfügung. 
Wir machen jedoch die Erfahrung, 
dass sich Kinder oft ganz eigene 
Rückzugsorte aussuchen, auf die Er-
wachsene nicht so ohne Weiteres 
gekommen wären. Wir ermutigen 
sie dazu, indem wir etwa Körbe mit 
vielen Decken zur Verfügung stel-
len. Dort kann sich jedes Kind eine 
Decke holen und damit den eigenen 
Lieblingsplatz aufsuchen. Wer so 
eine Routine etablieren möchte, 
sollte bedenken, dass sie eventuell 
einen längeren Vorlauf benötigt: Die 
Kinder müssen erkennen, wann sie 
müde sind, wissen, welche Möglich-
keiten sie dann haben und wo die 
Materialien wie Decken, Kissen 
oder Kuscheltiere verfügbar sind.
Als Rückzugsort ist bei unseren 

Kindern die Garderobe sehr beliebt. 
Vielleicht liegt es daran, dass die 

dort hängende Kleidung nach zu 
Hause riecht. In vielen der Ele-
ment-i Kinderhäuser grenzt dieser 
Bereich zudem an den zentralen 
Marktplatz und bietet daher einen 
guten Beobachtungsposten. Denn 
manchen Kindern ist es wichtig, 
auch in Entspannungsphasen nah 
am Geschehen zu bleiben und 
nichts zu verpassen. Bezugsperso-
nen zu sehen, Blickkontakte zu ha-
ben und vertraute Stimmen zu hö-
ren, gibt Sicherheit und wirkt daher 
für viele beruhigend. Kinder su-
chen also vielfach einen Ort oder 
ein Versteck, von dem aus sie die 
anderen sehen und hören können, 
ohne selbst im Fokus zu stehen oder 
aktiv am Geschehen teilzunehmen. 
Die Pädagogin Dörte Weltzien 
schlägt vor, dafür an strategischen 
Stellen gut gesicherte Hochebenen 
als Rückzugs- und Aussichtspunkte 
zu schaffen. Solche Plätze kämen 
Kindern zugute, die hin- und herge-
rissen seien zwischen dem Drang 
mitzumachen und dem Bedürfnis 
nach einer kleinen Erholungspause. 

Dabei und doch für sich
Kinder finden Orte, an denen sie 
zwar im Geschehen, aber doch für 
sich sind, an sehr unterschiedli-
chen Stellen. In einem unserer 
Häuser legte sich ein Kind bevor-
zugt auf einen kleinen Teppich im 
Bad. Dort gab es eine Fußbodenhei-
zung, und es war von unten ange-
nehm warm. Ein anderes Kind 
suchte sich seinen Platz in einem 
Regalfach. Das Gefühl der Begren-
zung, welches das Regal bietet, un- Bi
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spannt, könnte das daran liegen, 
dass ihm aktuell das nötige Sicher-
heitsgefühl in der Kita fehlt. Denn 
Geborgenheit, Sicherheit und Ver-
trauen sind Grundvoraussetzungen 
dafür, dass Kinder zur Ruhe finden 
und nicht das Gefühl haben, immer 
auf der Hut sein zu müssen. Sind 
Kinder im Dauerstress, könnte es 
hilfreich sein, auf Spurensuche zu 
gehen: Gab es in der Kita einen Vor-
fall, der das durch eine gute Einge-
wöhnung aufgebaute Gefühl der Ge-
borgenheit erschüttert hat? Ist ein 
Freund weggezogen? Hat eine für 
das Kind besonders wichtige Fach-
kraft die Einrichtung verlassen? 
Oder erlebt das Kind zu Hause 
gerade eine stressige Phase, etwa, 
weil ein Geschwisterkind geboren 
wurde oder die Eltern sich getrennt 
haben? Eine engere Begleitung 
durch eine Fachkraft und mehr kör-
perliche Nähe können dazu beitra-
gen, dass das Kind sein Sicherheits-
gefühl wiedergewinnen kann.
In der Kita haben wir die Chance, 

Kindern ein gutes Rüstzeug mitzuge-
ben, damit sie in der Lage sind, kör-
perliche Signale wie Müdigkeit oder 
Anspannung richtig zu interpretie-
ren, zu wissen, was ihnen in solchen 
Situationen guttut und dies auch zu 
sagen. Kinder lernen das nach und 
nach, indem wir ihre Empfindungen 
in Worte fassen und ihnen unter-
schiedliche Möglichkeiten zeigen, 
wie sie reagieren können.� ◀

HINWEIS
Dieser Artikel ist erstmals in der TPS 8/22 
erschienen. Wir finden: sehr lesenswert.

sen und auszublenden. Oft sind es 
die sinnlichen Beschäftigungen, 
welche diesen mühelosen, entspan-
nenden Flow-Zustand hervorrufen: 
Ein Kind beobachtet ganz versun-
ken einen Marienkäfer im Gras, ein 
anderes beschmiert gedankenverlo-
ren seine Arme und Beine mit Ra-
sierschaum, ein drittes lässt sich ge-
nussvoll glatte Bohnen durch die 
Finger gleiten und geht völlig in die-
sem Erlebnis auf. 

Auf der Suche nach Ruhe
Pädagogische Fachkräfte können 
sich das zunutze machen, wenn sie 
merken, dass Kindern eine Ent
spannungspause guttun würde. Vie-
le Aktivitäten lassen sich entweder 
ruhig und besinnlich durchführen 
oder energiegeladen und aktions-
reich. Wer Entspannung fördern 
möchte, leitet etwa eine Aktion mit 
Rasierschaum langsam und mit 
leiser Stimme an und lässt die Kin-
der dann möglichst ungestört expe-
rimentieren. Auch Entspannungs
musik oder das leise Singen 
entsprechender Lieder können eine 
kontemplative Atmosphäre fördern 
und es mehr Kindern erlauben, in 
einen selbstvergessenen Zustand 
einzutauchen. 
Denn nicht für alle Kinder ist das 

leicht. Manche haben ihre Anten-
nen immer auf Empfang gestellt. 
Für sie ist es sehr schwierig, 
störende Umgebungsbedingungen 
auszublenden. Sie sind auf die Un-
terstützung eines ruhigen Umfeldes 
angewiesen, um selbst zur Ruhe zu 
finden. Ist ein Kind dauerange-

terstützt die persönliche  Körper-
wahrnehmung und vermittelt so  
ein Gefühl von Sicherheit, von 
Nicht-verloren-Sein. Es erinnert an 
die Enge im Mutterleib und das Ge-
halten-Sein dort. In einer Kita ha-
ben wir daher bewusst einen engen 
Platz unter der Treppe mit Kissen 
ausgestattet, mit einem Vorhang ab-
getrennt und so einen kleinen Rück-
zugsraum geschaffen.
Manche Kinder suchen sich je-

doch auch Pausenorte, die weniger 
geeignet sind. Manchmal legen sich 
Kinder einfach unter einen Tisch. 
Dort besteht die Gefahr, dass sie un-
absichtlich von Personen getreten 
werden, die dort spielen oder sit-
zen. In diesem Fall würden unsere 
Fachkräfte das Kind trotzdem dort 
liegen lassen und mit den spielen-
den Kindern besprechen, dass es 
wichtig ist, darauf Rücksicht zu neh-
men. Anders verhält es sich, wenn 
sich ein Kind am Fuße eines Kletter-
gerüstes ausruht und die Gefahr be-
steht, dass ein turnendes Kind von 
oben herabspringt. Dann sollte die 
zuständige Fachkraft eingreifen 
und zusammen mit dem Kind einen 
anderen Rückzugsort suchen. Im 
Außengelände könnte das ein Ge-
büsch sein. Solche Stellen sind nicht 
nur begehrte Spielorte, sondern 
auch beliebte Entspannungsplätze.
Rückzug und Entspannung haben 

viele Formen: Nicht immer bedeutet 
es, nichts zu tun oder gar ein Nicker-
chen zu halten. Viele Kinder – und 
Erwachsene – haben die Gabe, sich 
auf etwas ganz einzulassen und da-
bei alles um sich herum zu verges-Bi
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Alles Banane?!Alles Banane?!
Kinderzeit, Blühzeit, Bananenzeit … Zeit vergeht überall. Aber was ist eigentlich 
Zeit? Und woran merkt man, dass sie vergeht? Wird sie von grauen Herren 
gestohlen, wie bei Momo? Wie Sie sich mit Kindern diesem Thema philosophisch 
annähern, weiß unser Autor. 
CHRISTIAN PEITZ

Bi
ld

: ©
 g

et
ty

im
ag

es
/P

al
om

a 
Ri

nc
on

 S
tu

di
o



37TPS 10 | 2025

KONTEXT

Das Nachdenken über Zeit ist 
so alt wie die Menschheit 
selbst. Wo der Mensch 

Mensch ist, denkt er über Zeit nach. 
Das kann profan sein: Viele Erwach-
sene bewegt, dass mit zunehmen-
dem Alter unsere Zeit immer 
schneller zu vergehen scheint. Aber 
auch kulturell ist Zeit immer wieder 
ein wichtiges Thema:
Jahreszeiten: Um etwa zehntau-

send vor Christus wurden die ersten 
Menschen sesshaft und beendeten 
ihr Nomadenleben. Sie hatten das 
Phänomen der Zeit verstanden: Sie 
hatten nicht nur den Wechsel der 
Jahreszeiten erkannt, sondern auch 
eine Idee entwickelt, wie 
sie ihn für sich nutzbar 
machen konnten. Sie be-
gannen, Getreide zu 
pflanzen.
Götter der Zeit: Ein 

paar tausend Jahre spä-
ter, im alten Griechen-
land, dachte man eben-
falls über Zeit nach. Das 
spiegelt sich in zwei Gottheiten wi-
der: Da gab es zum einen Chronos, 
den Gott der fortlaufenden Zeit. Sei-
nen Namen finden wir heute noch 
in Begriffen wie Chronik oder Chro-
nometer. Außerdem war da Kairos, 
der Gott des günstigen Augenblicks. 
Auch ihn finden wir bis heute, 
versteckt in einer Redewendung. 
Kairos wurde nämlich mit speziel-
lem Äußeren dargestellt: Sein Hin-
terkopf war kahl, doch vorn an der 
Stirn trug er einen langen Haar-
schopf. „Eine Gelegenheit beim 
Schopfe packen“, sagen wir noch 
heute. Wenn also Kairos auf dich zu-
kommt, ergreife seinen Schopf … 
denn seinen Hinterkopf wirst du, ist 
er einmal vorbeigelaufen, nicht 
mehr greifen können.
Zeitdiebe: Im Jahr 1973 erschien 

in Deutschland ein besonderes 
Kinderbuch, das international gro-
ßen Anklang fand – lange vor 
„Harry Potter“: „Momo“ von Mi-
chael Ende. Der märchenhafte Ro-
man erzählt von einem Mädchen 
mit besonderer Gabe. Momo kann 

außerordentlich gut zuhören. Da-
durch hilft sie den Erwachsenen, 
sich einer katastrophalen Bedro-
hung entgegenzustellen: den Zeit-
dieben. Eine Figur des Buches hat 
uns zudem eine Weisheit ge-
schenkt, die seit mehr als fünfzig 
Jahren immer wieder zitiert wird: 
Große Aufgaben sollten wir nicht 
auf einmal in den Blick nehmen. 
Schritt für Schritt erledigt man sie 
besser – so wie Beppo Straßenfeger 
seine Arbeit verrichtet.

Graue Herren und Einstein 
Greifen wir Momo direkt noch ein-
mal auf, nur auf etwas andere Wei-

se. Stellen wir uns Folgen-
des vor: Jemand möchte 
ein Foto zu seiner Groß-
tante nach Australien 
schicken – allerdings vor 
hundertfünfzig Jahren. 
Postkutsche, Eisenbahn 
und Schiff müssen zum 
Einsatz kommen. Das 
Bild, sollte es überhaupt 

ankommen, wird mehrere Monate 
für seinen Weg benötigen. Vor fünf-
zig Jahren hätte es immer noch eini-
ge Tage, manchmal Wochen, gedau-
ert – dank Luftpost. Es folgten 
E-Mail und digitale Fotografie. Via 
Smartphone geht die Übertragung 
heutzutage in Sekundenschnelle.
Wir sind am Ende der Beschleuni-

gung angekommen. Wir sparen 
Zeit. Und nicht nur bei unserer Post. 
Waschmaschine und Geschirrspü-
ler führen ebenfalls zu einer massi-
ven Zeitersparnis. Durch unsere 
technischen Errungenschaften wird 
uns heute so viel abgenommen wie 
noch nie zuvor in der Geschichte 
der Menschheit. Und trotzdem: Wie 
oft haben wir das Gefühl, kaum 
noch Zeit zu haben?

	> Wohin verschwindet unsere Zeit? 
Sind wieder die grauen Herren 
unterwegs?

	> Brauchen wir Erwachsenen den 
achtsamen und unbefangenen 
Blick unserer Kinder?

	> Profitieren die Kinder davon, 

wenn wir ihnen zu einem Zeit
bewusstsein verhelfen?

Kinder haben ihren eigenen Blick 
auf Zeit. Sie unterscheiden span-
nende und langweilige Tätigkeiten. 
Damit haben sie auf ihre Weise Ein-
steins Relativitätstheorie aufgegrif-
fen: „Wenn man zwei Stunden lang 
mit einem netten Mädchen zusam-
mensitzt, meint man, es wäre eine 
Minute. Sitzt man jedoch eine Mi-
nute auf einem heißen Ofen, meint 
man, es wären zwei Stunden.“ So 
wird der große Denker gern zitiert. 
Zumindest älteren Kindern ist diese 
Relativität von Zeit bereits vertraut. 
Und viele von ihnen können das 
auch schon formulieren: Eine Stun-
de kann sehr lang sein. Sie kann 
aber auch vergehen wie im Flug – je 
nachdem.

1
Philosophieren über Zeit

Ein Ansatz, der uns ins Philosophie-
ren bringt, könnte zunächst einmal 
die einfache Betrachtung sein:

	> Wann erleben Kinder, dass die 
Zeit schnell vergeht?

	> Wann vergeht sie in ihrer Wahr-
nehmung langsam?

Dazu werden die Kinder viel zu er-
zählen haben. Und vermutlich wer-
den sie ungefähr folgendes Fazit 
ziehen: Zeit vergeht schnell, wenn 
uns die Dinge Spaß machen, mit de-
nen wir uns beschäftigen. Diese ab-
schließende Erkenntnis mag aus 
erwachsener Sicht noch einfach 
sein. Aber sie führt zu weiteren Fra-
gen, etwa: Wie kommt es, dass wir 
Menschen so unterschiedlich emp-
finden? Dem einen bereitet Fußball 
Freude. Andere lieben es, zu malen. 
Daran lassen sich wiederum weite-
re Fragen anschließen:

	> Woher weißt du, was dir Spaß 
macht?

	> Wie merkst du das?

Große 
Aufgaben 

erledigt man 
besser 

Schritt für 
Schritt.
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KONTEXT

Das ist zunächst noch ein Blick auf 
die eigene Person. In der Folge ver-
suchen wir, zu allgemeineren Er-
kenntnissen zu kommen: Wie 
kommt es überhaupt, dass manche 
Tätigkeiten uns Freude bereiten 
und andere nicht? Weitere Fragen 
könnten uns dabei vom Menschen 
wegführen:

	> Was denkt die Kuh auf der Wiese 
über die Zeit?

	> Kennt sie Langeweile? Was berei-
tet ihr Vergnügen? Spielen Kühe 
gerne Fußball?

	> Wie ist es wohl beim Hasen auf 
dem Feld und beim Vogel im 
Baum?

Am Ende dürfen wir den Kindern 
noch abstraktere Fragen zumuten: 
Stell dir vor, du lebst in einer Welt, 
in der du dich nicht langweilen 
kannst:

	> Wie würde diese Welt ohne Lan-
geweile aussehen?

	> Was gibt es da? Und was darf es 
auf keinen Fall geben?

Eins ist schnell klar: In einer Welt 
ohne Langeweile darf es kein Auf-
räumen geben. Aber … wie wäre 
das? Wie sähe es bei uns aus, wenn 
es kein Aufräumen gäbe? Daraus er-
geben sich weitere Fragen:

	> Ist es gut, sich niemals zu lang-
weilen?

	> Könnte es für irgendetwas gut 
sein, dass wir manchmal Lange-
weile empfinden? 

2
Wie die Zeit vergeht – Projekte

Mit Kindern über Zeit zu philoso-
phieren, das geht auch über andere 
Zugänge. Kernmerkmal der Zeit ist, 
dass sie vergeht. Erst durch ihr Ver-
gehen ist Zeit für uns überhaupt ein 
Thema. Woran aber merken wir, 
dass die Zeit vergeht? Beginnen wir 
mit der Anschauung: Die Natur 

selbst hält unterschiedliche Zeit-
messer für uns bereit.
Blühzeit: Blühen, verblühen … 

letztlich eignet sich jede Pflanze, 
um das Vergehen der Zeit zu beob-
achten. Speziell zwischen März und 
Oktober ist in der Natur fortlaufend 
Veränderung zu beobachten. Regel-
mäßig aufgenommene Fotografien 
können diese Prozesse sichtbar ma-
chen. Sie bieten Kindern eine gute 
Grundlage, um ihre Beobachtungen 
zum Werden und Vergehen in der 
Natur in Worte zu fassen.
Fingernagelzeit: Aber wie ist es 

eigentlich mit mir selbst? Lässt sich 
auch an mir die Zeit messen? Sind 
wir Menschen Uhren? Haare wach-
sen, Zehen- und Fingernägel wer-
den länger. Wie viele Tage vergehen 
zwischen zweimal Fingernägel 
schneiden?
Kinderzeit: Auch Kinder wach-

sen. Messen Sie alle Kinder im Ab-
stand von einem halben Jahr. Klei-
ne Frage am Rande: Wie wäre es 
wohl, wenn auch Erwachsene im-
mer weiterwachsen würden?
Sonne, Sanduhr, Kerzenzeit: Wie 

lange dauert es, bis eine Kerze ei-
nen Zentimeter heruntergebrannt 
ist? Finden wir in der Kita Son-
nenuhren? Wie funktioniert eine 
Sanduhr?
Bananenzeit: An einem Freitag 

legen wir im Gruppenraum eine Ba-
nane auf einem Teller ab. Und wir 
machen zur Sicherheit auch noch 
ein Foto davon – das drucken wir 
aus und legen es daneben. Am 
Samstag und Sonntag ist niemand 
in der Kita. Wie wird die Banane 
wohl am Montag aussehen? Das 
schauen wir uns genau an und ma-
chen natürlich wieder ein Foto. Wie 
hat sich die Banane verändert? Was 
erkennen wir am Dienstag? Was am 
Mittwoch? Wie lange sieht die Bana-
ne genießbar aus? Wie viele Tage 
„hält sie sich“? Was wir auf diese 
Weise messen, ist unsere Bananen-
zeit. Wann aber ist die Bananenzeit 
abgelaufen?
Bei der Banane mag der Verlust 

verschmerzbar sein. Und der span-

nende Beobachtungsprozess scheint 
die einmalige Investition eines ess-
baren Lebensmittels wert zu sein. 
Letztlich aber eröffnet sich hier ein 
weiteres großes Thema: die Ver-
gänglichkeit. Die Banane hat sich 
als vergängliche Frucht erwiesen. 
Erst war sie klein und grün. Dann 
ist sie am Strauch gewachsen. Sie 
wurde groß und gelb und appetit-
lich. Und geerntet. Letztlich wurde 
sie zunehmend braun – und irgend-
wann unappetitlich. Aber wie ist es 
mit anderen Obstsorten? Und mit 
anderen Gegenständen?

3
Im Fluss bleiben

Es gibt drei Kernfragen, die helfen, 
jedes Gespräch im Fluss zu halten: 

	> Ist das immer so?
	> Ist das bei allen so?
	> Könnte es auch anders sein? 

Zunächst ein einfaches Beispiel, um 
die Fragen zu verdeutlichen: Elefan-
ten sind grau.

	> Ist das immer so? – Sind Elefanten 
immer grau, also über die gesam-
te Zeit ihres Lebens?

	> Ist das bei allen so? – Sind alle Ele-
fanten grau?

	> Könnte es auch anders sein? – Ein 
Gedankenspiel: Können wir uns 
andersfarbige Elefanten vorstel-
len? Wie wäre es, in einer Welt zu 
leben, in der alle Elefanten bunt 
kariert sind? 

Nun zum komplexeren Thema: Ba-
nanen sind vergänglich. Oder etwas 
einfacher formuliert: Bananen ver-
ändern sich.
Ist das immer so? – Verändern 

Bananen sich immer, sprich andau-
ernd? Von der einen auf die andere 
Minute kann ich keine Veränderun-
gen erkennen. Ändert sich etwas 
von morgens bis nachmittags? Auch 
hier lässt sich wenig entdecken. Um 
Veränderungen wahrzunehmen, Bi
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KONTEXT

In dieser Welt würde es folglich kei-
ne Möglichkeit geben, sich gegen 
Mücken zur Wehr zu setzen!
Wenn in dem beschriebenen 

Sammel- und Sortierspiel Spiel-
zeugtiere dabei sind, werden Kin-
der zwei unterschiedliche Ebenen 
nutzen. Die einen sehen das Tier als 
Spielzeug: Die Zeit verändert das 
Spielzeug nicht. Andere sehen das 
Spielzeugtier als Symbol für echte 

Tiere: Sie verändern sich. Echte 
Tiere werden älter. Und eines Tages 
müssen sie sterben.

Nachdenken über Vergänglichkeit
Mit dem Thema Vergänglichkeit 
kommt ein weiteres Thema auf den 
Tisch: der Tod. Dabei geht es nicht 
um Trauerarbeit und damit verbun-
dene psychologische Effekte. Mit 
Kindern, die gerade einen Verlust 
erlitten haben, sollte man daher 
besser nicht über Vergänglichkeit 
philosophieren. Philosophie ist die 
„Liebe zur Weisheit“. Und zur Weis-
heit gehört, sich Fragen zu stellen 
und sie kraft eigenen Denkens zu 
überprüfen. Das Thema Tod ist 

brauche ich größere Zeitabstände. 
Aber bedeutet das, dass es von ei-
ner auf die andere Sekunde wirk-
lich gar keine Veränderung gibt? 
Und wie ist das eigentlich bei mir? 
Meine Nägel wachsen, meine Haare 
wachsen und ich wachse auch. Ver-
ändere ich mich dabei in jeder Se-
kunde?
Ist das bei allen so? – Die Frage 

lässt sich auf unterschiedliche Wei-
se übersetzen: Ist das bei allen Ba-
nanen so? Das wäre wenig ergiebig. 
Vielleicht besser: Ist es bei allen Ge-
genständen so? Machen wir eine 
Sammlung! Spielzeuge, Natur-
materialien, Lebensmittel – 
im vertretbaren Rahmen. 
Es müssen sehr unter-
schiedliche Dinge sein. 
Die Kinder bekommen 
nun die Aufgabe, diese 
zu sortieren. Und zwar 
in zwei Gruppen: 

	> Dinge, die sich mit 
der Zeit verändern – 
beziehungsweise Din-
ge, bei denen wir Ver-
änderungen wahrneh- 
men können. Ohne 
menschliches Zutun.

	> Dinge, die sich nicht verän-
dern – beziehungsweise Dinge, 
bei denen wir keine Veränderun-
gen wahrnehmen können.

Wenn die Kinder sortieren, dürften 
sich Stein von Banane und Lego-
stein von Brotscheibe unterschei-
den. Es lässt sich auch noch bespre-
chen, wie die Dinge sich verändern 
beziehungsweise schlecht werden: 
Obst wird braun und fault. Milch 
wird sauer. Brot beginnt zu schim-
meln. Aber wie ist es mit Steinen? 
Bleiben die immer gleich?
Könnte es auch anders sein? – 

Wie wäre es wohl, in einer Welt zu 
leben, in der Bananen immer frisch 
bleiben, Steine aber schlecht wer-
den? Oder: Wie wäre es, in einer 
Welt zu leben, in der es keine Ver-
änderungen, also auch keine Ver-
gänglichkeit gäbe? Kleine Warnung: 

komplex, gerade für Kinder. Aber 
auch über Tod und Sterben lässt 
sich philosophieren. Dazu müssen 
wir Gefühle, die damit verbunden 
sein können und die für uns meist 
unangenehm sind, ordnen.
Das Ziel des Philosophierens über 

Vergänglichkeit ist nur eine Hilfe 
beim Bewusstwerden. In vielen Fa-
milien ist der Tod ein Tabuthema. 
Wenn wir den Kindern das Phäno-
men der Vergänglichkeit näher-
bringen, können wir ihnen helfen, 
natürliche Prozesse besser einzu-
ordnen. Das mag zunächst unge-

wohnt sein, aber es kann Kin-
dern helfen, Antworten auf 
Fragen zu finden, die sie 
sich ohnehin stellen: 
Was ist eigentlich der 
Tod? Müssen alle Men-
schen sterben? Oft su-
chen sie Trost. Dann 
kann ihnen die Ant-
wort „Ja, aber das 
dauert noch ganz lan-
ge“ helfen. Aber sie 
suchen eben nicht im-
mer Trost. Manchmal 
wollen sie einfach Phä-

nomene besser verstehen. 
Und das geht nur durch ge-

meinsames Nachdenken.
Das Philosophieren über Zeit 

und Vergänglichkeit setzt aber na-
türlich ein gewisses Reflexions- und 
Sprachvermögen voraus. Mit jünge-
ren Kindern oder Kindern, deren 
Sprachschatz im Deutschen noch 
nicht ausreicht, werden einige Fra-
gen zu schwierig sein. Die Bana-
nenbeobachtung lässt sich aber 
vermutlich schon umsetzen. Und 
auch wenn darauf kein tiefschür-
fendes Gespräch folgt: Die Vergäng-
lichkeit wird dadurch möglicher-
weise doch etwas bewusster. Oder 
anders ausgedrückt: Die Gedanken 
machen sich schon einmal auf den 
Weg. Später können sie in Sprache 
gefasst werden – wenn etwas Zeit 
vergangen ist.� ◀
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Wie Kinder sind
Das Bild vom Kind ist von Erwachsenen festgelegt – aus einer machtvollen 
Position. Unser Autor sieht die dadurch entstehende Norm für Kinder kritisch. 
Lesen Sie, warum das aktuelle Bild vom Kind problematisch ist und auf welche 
Essenz es sich beschränken lässt.  
SAMUEL KÄHLER

TPS 10 | 202540
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SPEKTRUM

Was ist denn ein Bild vom 
Kind?“, fragt mich meine 
Mitbewohnerin Laura, 

als ich ihr erzähle, dass ich mich da-
mit in meiner Doktorarbeit befasse. 
Wir sitzen am Küchentisch und sie 
schaut mich fragend an. Ich versu-
che zu erklären: „Das Bild vom Kind 
soll das pädagogische Handeln an-
leiten. Deshalb steht dazu auch et-
was in den Dokumenten, an denen 
sich Fachkräfte orientieren sollen. 
Also in der Konzeption ei-
ner Kita oder in den Bil-
dungsplänen zum Beispiel. 
Gemeint sind Vorstellun-
gen darüber, wie Kinder so 
sind.“ Laura ist irritiert: 
„Echt jetzt? Ihr legt fest, 
wie Kinder sind? Warum 
braucht es das denn?“
Ja, warum eigentlich? Für 

Pädagoginnen und Pädagogen ist 
das Bild vom Kind eine selbstver-
ständliche und gut bekannte Formu-
lierung. Viele teilen die Ansicht, 
dass das Bild vom Kind eine wichtige 
Orientierung für das pädagogische 
Handeln ist. Ich möchte diese Selbst-
verständlichkeit infrage stellen und 
darüber nachdenken, worum es ei-
gentlich geht, wenn wir über das 
Bild vom Kind sprechen. Dafür eig-
net sich ein Blick in die Konzeptio-
nen von Kitas, in denen das Bild vom 
Kind sehr oft ausformuliert wird.
Kita-Konzeptionen sind verpflich-

tend, so sieht es der Gesetzgeber 
vor, genauer gesagt das achte Buch 
zur Kinder- und Jugendhilfe des So-
zialgesetzbuches (SGB VIII). Hier 
lesen wir, dass eine pädagogische 
Konzeption „die Qualität der Förde-
rung“ und damit die „Erfüllung des 
Förderungsauftrags“ sicherstellen 
soll. Eine Kita braucht eine Konzep-
tion, um eine Betriebserlaubnis zu 
erhalten. Auf der einen Seite dienen 
Konzeptionen als Orientierung für 
pädagogische Fachkräfte. Auf der 
anderen Seite dienen sie der Kom-
munikation gegenüber interessier-
ten Externen, wie zum Beispiel den 
Eltern. Katja Zehbe und Lucie Klu-
ge, beides Professorinnen in kind-

heitspädagogischen Studiengän-
gen, bringen das wie folgt auf den 
Punkt: „Einrichtungskonzeptionen 
zeigen …

	> wie Einrichtungen sich selbst und 
der Öffentlichkeit gegenüber in 
einem im Vorfeld abgestimmten 
Selbstverständnis präsentieren,

	> welche Themen und Orientierun-
gen für die pädagogische Arbeit 
relevant gemacht werden und 

	> wie das pädagogi-
sche Personal sich und 
die Arbeit der Einrich-
tung den Erziehungs- 
und Sorgeberechtigten 
der Kinder vorstellt.“

Wie Konzeptionen zu-
stande kommen, ist 
sehr unterschiedlich. 

Manchmal werden diese in gemein-
samen Teamprozessen er- oder 
überarbeitet. Manchmal gibt der 
Träger eine Konzeption vor. Und in 
anderen Fällen ist es die Leitung ei-
ner Einrichtung, die eine Konzepti-
on erstellt. Unabhängig davon ent-
halten Konzeptionen meistens 
ähnliche Bausteine. So werden in 
aller Regel die Rahmenbedingun-
gen wie Größe der Einrichtung, Kin-
der und deren Alter oder die Anzahl 
an Fachkräften beschrieben. Außer-
dem zeigt ein Team in seiner Kon-
zeption, welche pädagogischen 
Überzeugungen und Ansätze für 
sein pädagogisches Handeln leitend 
sind. Das kann zum Beispiel eine 
Partizipationsorientierung, die Ar-
beit nach dem Reggio-Ansatz oder 
eine Selbstverpflichtung für inklusi-
ves Arbeiten sein.
Im Zusammenhang mit pädagogi-

schen Überzeugungen und Ansät-
zen findet sich in den meisten Kon-
zeptionen auch ein Abschnitt, der 
sich mit dem Bild vom Kind befasst.

Wie ist das Kind?
Ich möchte das an einem kurzen 
Beispiel veranschaulichen, wie ich 
es so oder ähnlich in vielen Konzep-
tionen schon gelesen habe:

Hier finden sich sehr viele positive 
Bezeichnungen, denen wir auf den 
ersten Blick zustimmen würden:

	> Das Kind wird als eigenständig 
benannt.

	> Es ist aktiv und nicht passiv.
	> Es bringt sehr viele Fähigkeiten 
mit und 

	> es kann immer schon mitent-
scheiden und mitgestalten.

Dennoch sind solche Formulierun-
gen in meinen Augen nicht unprob-
lematisch:

1
Macht

Wir müssen uns klarmachen, dass 
wir es hier mit Zuschreibungen von 
Erwachsenen zu tun haben. Das 
heißt, eine Gruppe in einer macht-
vollen Position – die Erwachsenen 
– schreibt über eine andere Gruppe 
in einer unterlegenen Position – die 
Kinder. Das heißt auch: Wir haben 
es ausschließlich mit Erwachsenen-
wissen zu tun.

2
Gewissheiten

Hinzu kommt, dass dieses Wissen 
von Erwachsenen als Gewissheit 
formuliert wird. Zwar heißt es am 
Beginn der Beschreibung, dass es 
um das Bild vom Kind – also um 
Vorstellungen – geht, dann folgt 
aber die Formulierung „Kinder 

Das Bild vom 
Kind lässt 

sich auf das 
Notwendige 

beschränken.

Aktiv und kompetent
Unser Bild vom Kind: Kinder sind 
eigenständige Wesen, die sich 
ihre Welt mit allen Sinnen 
selbstständig aneignen. Sie sind 
wissbegierig, aktiv und aus
dauernd. Sie initiieren ihr Lernen 
selbst. Kinder sind kompetente 
Wesen, die mitentscheiden, mit- 
denken, handeln und gestalten.

Bi
ld

: ©
 g

et
ty

im
ag

es
/a

el
itt

a



42 TPS 10 | 2025

sind“. Damit wird nicht mehr nur 
gesagt, wie Kinder sein könnten. 
Hier wird postuliert: Kinder sind  
so – und nicht anders.

3
Erwartung

Diese Zuschreibungen sind doppel-
deutig. Damit meine ich, dass wir es 
einerseits mit Beschreibungen zu 
tun haben, wie Kinder sind. In der 
Pädagogik sprechen wir dann gern 
auch von einer Natur des Kindes. 
Andererseits wird damit eine Er-
wartungshaltung zum Ausdruck ge-
bracht, wie Kinder zu sein haben. 
Um es mit anderen Worten zu sa-
gen: Das Kind ist nicht nur eigen-
ständig, sondern hat auch immer 
schon eigenständig zu sein.

4
Stereotype

Diese Zuschreibungen sind homo-
genisierend. Damit ist gemeint, 
dass eine Norm aufgestellt wird, die 
für alle Kinder zu jeder Zeit Geltung 
beansprucht. Zugespitzt heißt das, 
dass hier Stereotype über Kinder 
formuliert werden. Sie sind zwar 
gut gemeint, dennoch bleiben es 
Stereotype.

Spannend finde ich, dass wir bei an-
deren Gruppen viel vorsichtiger ge-
worden sind. Stellen wir uns vor, 
wir würden in der Konzeption einer 
Beratungsstelle für Frauen auf 
ähnliche Formulierungen treffen: 
„Frauen sind selbstständige und 
selbstbestimmte Wesen. Sie sind 
freundlich, aufmerksam und empa-
thisch. Sie sind gute Mütter, liebe-
voll und zugewandt.“ Beim Lesen 
dieser Sätze würden wir uns sehr 
schnell fragen, warum dort so pau-
schalisierend und stereotypisierend 
über „die Frauen“ gesprochen wird. 
Was also im Sprechen über ein so-

ziales Kollektiv – etwa das der Frau-
en – irritiert, ist im Sprechen über 

ein anderes Kollektiv – das der Kin-
der – selbstverständlich.
Wenn wir diese Punkte zusam-

menführen, müssen wir sagen: Wir 
haben es mit machtvollen und ste-
reotypen Zuschreibungen von Er-
wachsenen über Kinder zu tun. Die-
se schreiben den Kindern gleichsam 
vor, wie sie zu sein haben. Das halte 
ich für problematisch. So könnte 
man zum Beispiel fragen:

Was ist eigentlich mit den Kindern, 
die diesen Zuschreibungen aufgrund 
bestimmter Lebensumstände nicht 
entsprechen (können)?

Von einem Exklusionsrisiko eben 
solcher Kinder spricht Helga Kelle, 
Professorin für Kindheits- und Schul-
forschung. Ebenso kritisch sehe ich 
auch die starken Vereinfachungen, 
die in diesen Vorstellungen enthal-
ten sind. Zu den alltäglichen Praxis-
erfahrungen von Fachkräften pas-
sen sie nur selten. Das zeigen auch 
Interviews, die ich mit Fachkräften 
geführt habe. Erzählen mir diese 
von ihren Alltagserfahrungen, ent-
sprechen Kinder nicht immer dem 
oben konstruierten Bild. Unterschla-
gen wir das, verlieren wir die Mög-
lichkeit, darüber nachzudenken.
Dennoch ist klar: Wir brauchen 

bestimmte Vorstellungen vom Kind, 
um pädagogisch begründet zu han-
deln. Ich plädiere deshalb für ein 
Rückbesinnen auf das Notwendige. 
Wir müssen Kindern unterstellen,

	> dass sie lernen und sich bilden 
können und

	> dass sie erzogen werden können 
(und müssen).

Beide Aspekte müssen wir beach-
ten: zum einen die Bildsamkeit und 
Lernfähigkeit des Kindes, zum an-
deren seine Abhängigkeit von uns 
Erwachsenen (und unsere damit 
einhergehende Verantwortung) – 
ohne das eine oder das andere zu 
sehr in den Vordergrund zu stellen. 
Momentan beobachte ich folgende 
Tendenz: Der Schwerpunkt liegt 

vermehrt auf dem Aspekt, dass Kin-
der lernen und sich bilden können. 
Die Tatsache, dass Kinder zugleich 
auf uns angewiesen sind und wir 
dementsprechend eine Verantwor-
tung für sie übernehmen (müssen), 
rückt derweil in den Hintergrund. 
Wir sollten jedoch beide Aspekte 
Kindern zuschreiben. Tun wir das 
nicht, fehlen uns Sinn und Legi
timation für unser pädagogisches 
Handeln.
Darüber hinaus halte ich es aus ei-

ner ethischen Perspektive für wich-
tig, dass wir uns auf Wertzuschrei-
bungen verständigen, die das Kind 
als bedingungslos wertvoll und be-
deutsam voraussetzen. Das Kind 
muss sich diese Anerkennung aber 
nicht verdienen – indem es zum Bei-
spiel permanent wissbegierig oder 
ein hochaktiver Dauerlerner ist. 
Ähnlich ist dies auch in den Kinder-
rechtskonventionen festgehalten. 
Ich möchte dazu ermutigen, ei-

nen Blick in die eigene Konzeption 
zu werfen und sich die Frage zu stel-
len: Wie schreiben wir hier über 
Kinder – und wollen wir das?� ◀

LITERATUR
Sie interessieren sich für die weitere 
verwendete Literatur? Die Liste steht hier für 
Sie bereit: http://bit.ly/tps-literaturlisten

SPEKTRUM
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Felicita Sala
Für dich hab ich Wörter bis zum ...
Insel Verlag
18 Euro
ISBN 978-3-458-64495-8

Papa redet und redet – den ganzen 
Tag. Im Supermarkt, am Telefon … 
selbst beim Ins-Bett-Bringen tippt er 
noch schnell eine Nachricht in sein 
Handy. Seine kleine Tochter kommt ins 
Grübeln: Was, wenn Papa plötzlich 
keine Wörter mehr übrig hat – für 
sie?! So entwickelt sich ein spannen-
des Frage-und-Antwort-Spiel. In 
dessen Verlauf besteht Papa jede 
Menge Abenteuer, um genug Wörter 
für seine Tochter zu behalten: von der 
Wortfabrik der Elfen bis zu den 
Mäusepiraten, vom Weltraum bis zum 
Meeresgrund. Als das Mädchen kaum 
noch ihre Augen aufhalten kann, hat 
Papa eine Überraschung für sie – und 
die Versicherung: Für dich hab ich 
Wörter bis zum Mond! Felicita Sala ist 
eine ebenso liebe- wie fantasievolle 
Gute-Nacht-Geschichte gelungen. 
Über kindliche Sorgen und Ängste, vor 
allem aber über das Wunderbare einer 
innigen Eltern-Kind-Beziehung. Ihre 
humorvollen, farbenfrohen Zeichnun-
gen nehmen kleine wie große 
Bilderbuchfans mit auf die abenteuer-
liche Fantasiereise des Vaters. Da gibt 
es jede Menge zu entdecken. Und 
natürlich zu erzählen. Wörter werden 
dabei sicherlich niemandem ausgehen.

ANDREA BERGNER

Gema Sirvent, Lucía Cobo
Überall erklingt Musik
Carl-Auer Verlag
19,95 Euro
ISBN 978-3-96843-028-7

In Muscheln rauscht das Meer. Dort 
lebt Sofia. Sie kennt noch viel mehr 
Meermelodien. Das Lied der Wellen, 
die an den Strand rollen. Das 
Wispern der sanften Brise, die vom 
Wasser herüberweht. Das Flüstern 
des Sandes, der durch die Finger 
rieselt. Als sie ihre Großeltern im 
Wald besucht, nimmt sie diese 
Klänge mit. Und geht auf Entde-
ckungsreise nach neuen. Im Wald 
gibt Sofia ein Konzert der besonde-
ren Art. An ihm nehmen nicht nur 
die Tiere teil. Auch Wind, Bach und 
sogar der Nebel spielen ihre 
Melodie. Nicht nur Sofia erfährt: 
Überall erklingt Musik. Lucía Cobo 
hat die Geschichte von Gema 
Sirvent in einem Wechsel aus 
Nahansichten und Zeichnungen aus  
der Vogelperspektive einfühlsam 
illustriert. Traum und Wirklichkeit 
verschmelzen in den Zeichnungen 
ebenso wie in der Erzählung. So 
taucht man mitten in die teils 
lautmalerisch beschriebenen Klänge 
ein. Der oben abgebildete QR-Code 
führt zu Notenblättern für unter-
schiedliche Instrumente, die 
Melodie komponierte Cristóbal 
López Gándara.

ANDREA BERGNER

Hendrik Jonas
Der Fuchs geht auf die Reise
Tulipan Verlag 2025
16 Euro
ISBN 978-3-86429-679-6

Der Fuchs geht auf die Reise – voll 
mit lustigen Reimen. Das Ziel: eine 
Reisefuchsbegleiterin finden. Doch 
manche Ziele erreicht man bekannt-
lich nur auf Umwegen. In seinem 
Tagebuch hält der rastlose Fuchs 
fest, welche Orte er besucht. Die 
Leserinnen und Leser des Buches 
dürfen sich auf einen spannenden 
Streifzug freuen, denn auf jeder 
Seite gibt es allerlei Details zu 
entdecken – eine gute Gelegenheit, 
um den Moment mit dem Buch zu 
genießen und etwas zu entschleu
nigen. Der Fuchs lernt viele neue 
Freunde kennen. Zusammen lassen 
sie sich durch die Luft, das Meer, 
den Dschungel und noch viele 
weitere Orte treiben. Bleibt nur 
noch die Frage offen, ob er seine 
Reisefuchsbegleiterin am Ende wohl 
findet? Hendrik Jonas, Autor und 
Illustrator des Buches Der Fuchs 
geht auf die Reise, hat eine Aben-
teuergeschichte mit Witz geschaf-
fen. Der humorvoll gereimte Text 
vermittelt Kindern ein Gefühl für 
den Sprachrhythmus. Die liebevol-
len Illustrationen verleiten dazu, sich 
Zeit zu nehmen und sich lange mit 
dem Buch zu beschäftigen.

BERNADETTE FRITSCH
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1
BEziehung statt ERziehung
Auf Augenhöhe und verantwor-
tungsvoll miteinander kommunizie-
ren, dabei echt man selbst sein und 
die eigene Persönlichkeit bewahren. 
So definiert Jesper Juul seine vier 
Werte. Wie Sie diese verinnerlichen 
und so das Miteinander in Ihrer Kita 
verbessern, zeigt das Seminar.
„Die vier Werte von Jesper Juul“
7. November 2025
Wedel
VHS Wedel
Referentin: Ann-Christin Helms
www.vhs-norderstedt.de

2
Verstehen – trotz Autismus
Kinder mit einer Diagnose im Autis-
mus-Spektrum begegnen uns in der 
Kita immer häufiger. Einen Blick für 
ihre Besonderheiten entwickeln, 
Überforderungen im sozialen Mitei-
nander rasch erkennen und Konflik-
te gut bewältigen lernen – das sind 
Ziele dieser Fortbildung. 
„Einander verstehen“
13./14. November 2025
Landau
Berufsbildungsseminar e. V.
Referentin: Silke Reibold
www.bbseminar.de

3
Tri tra trullalla …
Wunderpaket Puppenspiel: Es be-
flügelt die Fantasie, hilft bei der 
Sprachentwicklung – und macht 
einfach Spaß. Hier lernen Sie u. a., 
einfache Figuren zu gestalten, klei-
ne Improvisationen durchzuführen 
und Musik gezielt einzusetzen.
„Tischpuppen- und Figurenspiele 
für die Jüngsten“
19. November 2025
Zell im Wiesenthal
IKS Zell
Referentin: Claudia Villringer
www.iks-zell.de

4
Standardantwort: „Nein!“
Gelassenheit ist das Zauberwort, 
wenn Kleinkinder nur noch ein 
trotziges „Nein!“ von sich geben. Er-
fahren Sie hier – u. a. anhand von 
Videoclips aus der Kinderkrippe –, 
wie Sie U3-Kinder in schwierigen 
Situationen positiv leiten. Und das, 
ganz ohne Macht auszuüben. 
„Schelmisch, trotzig, provokant“
20. November 2025
Bernried
Caritas Augsburg
Referentin: Agnieszka Koziaczy
www.caritas-augsburg.de

5
Häusliche Gewalt – was nun?
Wie reagiere ich richtig, wenn ein 
Kind unvermittelt von häuslicher 
Gewalt erzählt? Was vermeide ich 
besser? Und wie schaffe ich Gele-
genheiten für solche Äußerungen? 
Betrachten Sie dieses sensible The-
ma durch Kinderaugen – und stel-
len Sie sich im Seminar Ihren eige-
nen Gefühlen.
„Gespräche mit und Beteiligung von 
Kindern im Kontext Kinderschutz“
28. November 2025
Leipzig
VHS Leipzig
Referentin: Susann Schröter
www.vhs-leipzig.de
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Im nächsten Heft 11-12/25:
	 Ich und die Anderen

Ein Tee und viel Ruhe – das 
hilft uns, wenn eine 
Erkältung droht. Aber was 
stärkt unser psychosoziales 
Immunsystem? Jesper Juul 
sagt: Ein gutes Selbstgefühl. 
Wie können wir Kinder 
unterstützen, dieses Gefühl 
auszubilden? Dieser Frage 
geht die TPS auf den Grund.
Die Fragen sind spannend: 
Wer bin ich? Was kann ich? 
Was unterscheidet mich von 
anderen? Der Weg zur 
Identität ist lang … Die 
Professorin Petra Völkel 
klärt über Etappen auf.
Wenn es um das Ich geht, 
ist oft von der Generation 
Rücksichtlos die Rede. Wie 
viel Ich darf ’s es sein – ohne 

dass das Mitgefühl auf  
der Strecke bleibt? Robin 
Bender-Fuchs sagt: Ein 
starkes Ich kommt selten 
allein. 
Gar nicht so einfach, das 
Leben als Gemeinschaft: 
Schließlich hat jeder eigene 
Bedürfnisse – und wer stellt 
die schon gerne hinten an? 
Wie Kinder ihre Balance 
zwischen dem Ich und dem 
Wir finden, erklärt Barbara 
Senckel.
Außerdem: Wie schauen wir 
auf scheinbar empathielose 
Kinder? Wie sehen Räume 
aus, die für alle gut sind? 
Und welche Tipps gibt uns 
der kleine Prinz? Freuen Sie 
sich auf Ihre TPS.

VORSCHAU UND IMPRESSUM
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 KATJA BEHRES 
Ehemaliges Mitglied im 

pädagogischen Leitungs
kreis von Element-i. 

Themen: Körper, Sinne, 
Naturraumpädagogik, 

Freude am Lernen.

 SAMUEL KÄHLER 
Geschäftsführung  
im Studiengang  
der Kindheits-

pädagogik an der 
Pädagogischen 

Hochschule Freiburg. 

CHRISTIAN PEITZ 
Diplom-Pädagoge, 
Märchenautor und 
Hörspielproduzent. 

Leiter des LWL-
Bildungszentrums 
Jugendhof Vlotho.

 PAULA DOBSLAW 
Erziehungs- und  
Bildungswissen

schaftlerin. Tätig als 
stellvertretende Kita-

Leitung für Krippe und 
Elementarbereich.

 LOTHAR KLEIN 
Diplom-Pädagoge, 

ehemaliger Kita-Leiter, 
freiberuflicher Fortbil-

dungsreferent (Balance 
Dialog und Freinet-

Pädagogik) und Autor.

DOROTHEE SCHWARZE
 Leiterin des Bildungs-

hauses Diakonie in 
Karlsruhe, Studienleiterin 

für Sozial- und 
Religionspädagogik, 

Pfarrerin.

 JANA GERDUM 
Sozialpädagogin  
und Erzieherin.  

Tätig als Einrich-
tungsleitung einer 
sechsgruppigen  

Kita.

 KERSTIN KREIKENBOHM 
Sozialpädagogin, 

Qualitätsmanagerin. 
Ehemalige Kita-Leiterin, 

tätig als Netzwerk-Koordi
natorin für Frühe Hilfen 

und Kinderschutz.

 EIKE OSTENDORF-
SERVISSOGLOU 

Germanistin und freie 
Redakteurin für den 
Bereich Bildung und 

Soziales, insbesondere 
auch Frühpädagogik.

 BARBARA SENCKEL 
Diplom-Psychologin, 

Doktor phil., Psychothera-
peutin, Supervisorin, freibe-
rufliche Dozentin, Autorin 

entwicklungspsychologisch 
orientierter Bücher.
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